
        
            
                
            
        

    
Buch

Nach dem erotischen SPIEGEL-Bestseller »Temptation« geht es heiß weiter: Ian ist ein Mann, der stets bekommt, was er will. Francesca ist eine Frau, die weit gehen würde, um für die Liebe ihres Lebens zu kämpfen. Doch was sie tatsächlich für Ian opfern muss, wird der jungen Frau erst in dem Moment klar, als ihr Verlobter plötzlich wie vom Erdboden verschwindet. Welche delikaten Geheimnisse drohen sie für immer voneinander zu trennen? Um jeden Preis will der verschwiegene Ian eine schreckliche Wahrheit vor Francesca verbergen. Doch als er nicht nur Francescas Leben, sondern auch ihre Liebe zu ihm retten muss, geht Ian das Wagnis seines Lebens ein.

Autorin Die amerikanische Erfolgsautorin Beth Kery liebt Romane – je erotischer, desto besser. Mit ihrer E-Book-Serie »Temptation«, der leidenschaftlichen Liebesgeschichte von Francesca und Ian, stürmte sie die New-York-Times-Bestsellerliste und schrieb sich in das Herz von Tausenden begeisterten Leserinnen. Mit »Hot Temptation« erscheint ihr neuestes erotisches Abenteuer.
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KAPITEL 14

Sie stand vor der Leinwand, so stark konzentriert, dass sie erst nach und nach bemerkte, dass Leute in den Raum gekommen waren und sich leise unterhielten. Sie blinzelte und schob sich mit der Hand, in der sie den Pinsel hielt, eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Hallo?«, rief sie. Ihre Stimme klang sogar in ihren eigenen Ohren wie betäubt. Dass man sie beim Arbeiten unterbrach, ärgerte sie nicht weiter, sie war eher enttäuscht. Seit Ian am Tag zuvor abgereist war, hatte sie nur dann wirklichen Frieden gefunden, wenn sie den geliebten Schutzraum der kreativen Konzentration betreten hatte.

»Mr. Sinoit hat gerade festgestellt, dass Sie aussehen, als wären Sie in Trance, und ich habe ihm erklärt, dass Sie immer so aussehen, wenn Sie arbeiten.« Mrs. Hanson lächelte sie an und stellte ein Teetablett auf einem Tisch ab, an dem zwei Stühle standen. Der Gesichtsausdruck der Haushälterin nahm entschuldigende Züge an. »Zumindest wenn Sie gute Fortschritte machen.«

»Ich mache Fortschritte.«

»Es tut mir leid, dass wir dich unterbrochen haben, aber du bist vor lauter Arbeit nicht zum Frühstück gekommen. Nur James, Short und ich saßen da, und die beiden haben sich die ganze Zeit nur über Brooklyn unterhalten«, erklärte Gerard. Francesca lächelte. Sie hatte Arthur Short, den kurzhaarigen US-Amerikaner mit dem kantigen Kinn, der für James arbeitete, am Tag zuvor beim Abendessen kennengelernt und fand ihn sehr nett. »Du und Anne, ihr habt mir gefehlt«, sagte Gerard mit trockenem Lächeln. »Und ich habe gedacht, eine kleine Erfrischung würde dir jetzt guttun. Anne macht sich Sorgen, dass dein Appetit verschwunden ist, seit …«

Francesca zwang sich zu lächeln, als Gerard Ian und seine Abreise zu erwähnen vermied. So … da waren sie also wieder so weit und versuchten, das Thema Ian zu umgehen. Doch nicht mit ihr.

»Seit Ian abgefahren ist? Ja, ich denke, ich hatte seitdem keinen großen Hunger mehr. Aber überlassen wir es doch Mrs. Hansons Tee-Angebot, meinen Appetit wieder zu wecken.« Sie warf einen Blick auf die Scones, das Blätterteiggebäck, die Sahne und die frische Marmelade, die auf der Etagere lockten.

»Darf ich Ihnen einschenken?«, fragte Mrs. Hanson.

»Nein, das mach ich«, sagte Francesca und nahm gegenüber von Gerard Platz. Sie hatte schon ihren Mund geöffnet, um Mrs. Hanson zu bitten, sich zu ihnen zu setzen, doch sie schloss ihn wieder, als sie Gerard ansah. Sosehr sie es inzwischen gewohnt war, mit der Haushälterin zusammen Tee zu trinken, sosehr zweifelte sie daran, dass es zu seinen Vorstellungen passte.

»Dann lasse ich Sie jetzt allein«, sagte Mrs. Hanson freundlich und ging.

»Es freut mich zu hören, dass du mit dem Bild gut vorankommst«, sagte Gerard. »Darf ich es mir nachher einmal anschauen?«

»Gerne«, antwortete Francesca. Sie schenkte aus der Porzellankanne ein.

»Mir kommt es so vor, als hätten wir uns in den letzten Tagen nicht oft gesehen«, bemerkte Gerard.

Sie goss sich Sahne in ihren Tee und sah ihn dann genauer an.

»Es war ja auch eine Menge los, in letzter Zeit. Und ich befürchte, dass ich sehr introvertiert werde, wenn ich an einem Bild arbeite. Wie geht es dir denn?« In ihrer Frage schwang die Sorge um sein Wohlbefinden nach der Schießerei mit. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mich ruhig mit dir zu unterhalten, nachdem das mit Brodsik passiert ist«, sagte sie. »Es muss schrecklich für dich gewesen sein … und es ist es jetzt sicher immer noch.«

»Es war ganz sicher ein Schock.« Gerard nippte mit finsterer Miene an seinem Tee.

»Ich habe mich auch noch nicht bedankt.« Sie legte den Scone, den sie in der Hand hielt, auf den Teller zurück, urplötzlich hatte sie der Appetit wieder verlassen. »Wenn du nicht gewesen wärst«, sie zögerte, schließlich wollte sie nicht so melodramatisch klingen wie dann wäre ich jetzt tot. »Wer weiß, welches Chaos Brodsik dann vielleicht angerichtet hätte?«, hörte sie sich stattdessen sagen.

»Auch wenn ich es lieber gehabt hätte, dass die Umstände anders wären, bin ich doch froh, dass ich etwas tun konnte, um ihn aufzuhalten«, erwiderte Gerard ruhig.

»Ich wünsche niemandem, dass er in solch eine Situation kommt, aber du hast dich sehr mutig verhalten.«

Er lächelte vorsichtig und stellte seine Teetasse ab.

»Und du? Leidest du wieder sehr unter Ians Abreise?«

Sie war von seiner Frage überrascht, schließlich hatte er es gerade noch vermieden, Ians Namen auszusprechen.

»Mir geht es gut.« Sie versuchte entspannt zu klingen. »Er hat dieses Mal versprochen, zumindest den Kontakt zu uns zu halten. Wenigstens mit James und Anne. So müssen wir uns keine Sorgen machen, wie es ihm geht oder ob er überhaupt noch lebt.«

»Ja, das ist natürlich schon ein Fortschritt.« Er verstummte kurz. Sie spürte, dass er kurz davor stand, ein schwieriges Thema anzusprechen.

»Was ist los, Gerard?«

»Mir ist schon klar, dass du, Anne und James eine ganze Menge über das Geheimnis wisst, das Ian im letzten Sommer emotional so durcheinandergebracht hat, dass er deshalb dann verschwunden ist. Und ich verstehe das auch vollkommen«, er hob seine Hand in einer beschwichtigenden Geste, denn Francesca hatte gerade den Mund zu einer Erwiderung und Rechtfertigung geöffnet. »Ich schätze deine Diskretion. Und ich will nicht aufdringlich sein. Aber … Ein paar Tage, bevor Lucien Belford Hall verlassen hat, bin ich im Salon auf Lucien und Ian gestoßen, die sich dort unterhalten haben. Sie haben über einen Mann namens Trevor Gaines gesprochen. Offenbar hat Ian dessen Haus gekauft und forscht dort nach irgendetwas. Ich spreche das jetzt nur an, da ich mir über den Klang in Ians Stimme Sorgen mache. Er klang so … intensiv. Ich möchte nicht so weit gehen und es ›verrückt‹ nennen, aber es klang ziemlich eindeutig so, als wäre er besessen von diesem Thema.«

Francesca musste schwer schlucken, so schockiert war sie, als sie die verstörende Neuigkeit verarbeiten musste. Gerard schaute sie interessiert an. Ian hat Trevor Gaines’ Haus gekauft?

»Es tut mir leid, wenn ich dich jetzt aus der Fassung gebracht habe. Es ist nur so … ich habe angenommen, dass Ians Geheimnis, das ihr alle hütet, irgendwie mit diesem Gaines zu tun hat. Und ich wollte sichergehen, dass du, Anne und James, da ihr ja alle darüber Bescheid wisst, womit sich Ian da beschäftigt, ihr auch alle darüber Bescheid wisst wie … labil er bei dem Gespräch über dieses Thema klang.«

»Labil?«, fragte Francesca vorsichtig. »Ich verstehe nicht ganz, was du meinst.«

»Sogar Lucien war es sichtlich unangenehm, dieses Gespräch. Das war eindeutig. Wem würde es anders gehen, wenn Ian so schimpft? Er klang wirklich sehr verärgert, aber ich konnte um alles in der Welt nicht erkennen, auf was sich seine Wut richtete.« Sein Lachen klang gezwungen. »Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, er klang ein wenig wie …«

»Was?« Francescas Alarmglocken klingelten heftig. Die Vorstellung, Ian hätte Trevor Gaines’ Haus gekauft und würde darin herumstöbern … Hatte er die ganze Zeit in der Wohnung dieses Monsters gelebt? Es schien, als würde bei dem Gedanken plötzlich Eiswasser durch ihre Adern fließen. Sie erschauderte und legte die Hand auf ihre Brust, um den unangenehmen Krampf, der sich dort ausbreitete, zu beruhigen.

»Gerard, was dachtest du, wie klang Ian?« Francescas Stimme war schrill.

Gerard zuckte zusammen.

»Ich dachte, er klang ein wenig wie meine Cousine Helen.« Das zuzugeben war ihm unangenehm.

Francesca starrte ihn an, der Schreck ließ sie erbeben.

»Gerard, das ist eine furchtbare Behauptung. Ian ist genauso gesund wie alle anderen, die ich kenne. Er hat in kurzer Zeit eine ganze Menge Dinge durchmachen müssen. Das, was er erlebt hat, hätten die meisten anderen nicht ausgehalten. Er hat mehr durchgemacht, als du dir vorstellen kannst.«

»Francesca, bitte lauf nicht weg«, rief Gerard, denn sie hatte abrupt ihre Serviette auf den Tisch geworfen und war aufgestanden. »Ich weiß, dass Ian nur selten so ist, wie ich ihn erlebt habe. Genau deshalb wollte ich dieses Thema ja auch mit jemandem besprechen, der eine Vorstellung davon hat, was er im letzten halben Jahr durchstehen musste. So, wie die beiden sich miteinander unterhalten haben, war mir klar, dass Lucien und Ian etwas Geheimes zu besprechen hatten, trotzdem habe ich Ian nie zuvor sich so … irrational verhalten sehen. Obwohl«, fügte er leise hinzu, »du sicher auch schon bemerkt hast, dass er während seines Aufenthalts hier manches Mal sehr … gereizt war. Zumindest Anne und James ist das nicht entgangen. Das heißt doch, ich habe früher schon einmal gesehen, dass er sich so sonderbar benommen hat.« Er hielt bei seinen Überlegungen kurz inne. »Als er als Kind nach Belford kam, war er launisch, und seine Stimmungen schwankten des Öfteren. Um ehrlich zu sein, manchmal hat er mich an eines dieser Wolfskinder erinnert. Natürlich nicht in dem Ausmaße, aber doch immerhin … Es war schrecklich, die Vorstellung, dass er mit einer Wahnsinnigen als einziger Bezugsperson in seinen ersten zehn Lebensjahren aufgewachsen war. Einen Augenblick lang habe ich an dieses Kind gedacht, als ich ihn da so im Salon sitzen sah. Ich hatte Angst, er würde wie ein in die Enge getriebenes Tier nach Lucien schnappen.«

»Das würde er niemals tun«, rief Francesca aus. In ihren chaotischen Gedankenfetzen tauchte plötzlich das Bild von Ian auf, wie wild er neulich hinter der Treppe ausgesehen und wie er Luciens Hand von sich weggeschleudert hatte. Nicht für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, Ian sei verrückt geworden, aber was, wenn er emotional doch zu viel mitgemacht hatte? Sie hatte Angst gehabt, dass das, was er während seiner Suche erlebte, ungesund für ihn sei, doch ihr war es nie in den Sinn gekommen, dass er so weit gegangen war und Trevor Gaines’ Haus gekauft hatte, um dort seine fast besessene Suche durchführen zu können. Und wofür? Was konnte er hoffen, dort überhaupt zu finden?

Bei diesem Gedanken überflutete sie eine Welle der Übelkeit.

Was, wenn Gerard recht hatte? Sie hatte befürchtet, dass Ian von den Neuigkeiten über Trevor Gaines und durch den Tod seiner Mutter emotional aufgerieben worden war, aber was, wenn er wirklich am Rand seiner Belastbarkeit war? Was, wenn er manchmal über diesen Rand hinausgelangte? Er hatte immer erklärt, keine andere Wahl zu haben, als diese Suche durchzuführen, und sie hatte diese Vorstellung mit Händen und Füßen bekämpft.

Aber war es nicht so, dass Menschen, je näher sie dem Wahnsinn rückten, immer weniger Möglichkeiten hatten? Sie verspürten dann einen Zwang, hatten das Gefühl, von anderen Kräften bestimmt zu werden.

Ich habe nichts davon entschieden. Das Schicksal hat es.

Sie stöhnte leise auf. Bei dem Gedanken an seine Worte stieg Übelkeit in ihrem Hals auf.

»Francesca, setz dich doch«, flehte Gerard sie mit erschrockenem Blick an. »Du bist ganz blass.«

»Nein. Nein, ich möchte jetzt einfach nur alleine sein«, konnte sie gerade noch über die Lippen bringen, sich kaum dessen bewusst, was sie sagte, während Gerard sie stützte. Sie schob seine Hand weg. Irgendwie gelang es ihr, den Raum zu verlassen.

Francesca eilte in ihre Suite. Die immer größer werdende Panik in ihr wurde von einer sich deutlich abzeichnenden, neuen Aufgabe überlagert, was sich merkwürdig anfühlte. Sie musste Ian finden. Sie musste sich selbst vergewissern, dass alles mit ihm in Ordnung war und er nicht an einen Ort abtrieb, an dem sie ihn nicht erreichen konnte. Niemals hätte sie ihm erlaubt, seine Vergangenheitsbewältigung fortzusetzen, hätte sie gewusst, dass er sich dazu alleine in Trevor Gaines’ Haus begeben und die Reste eines kranken Lebens durchstöbern würde.

Aber war er wirklich allein, fragte sie sich. Sie hatte schon ihre Schubladen aufgezogen und zögerte nun kurz. Hatte Elise nicht erwähnt, dass Lucien ihn möglicherweise begleiten wollte? Als Elise ihr das erzählt hatte, war Francesca noch davon ausgegangen, dass die beiden womöglich nach Marokko fliegen wollten, damit Ian Fatima über seine Mutter befragen konnte. Sie war nicht gerade glücklich über die Vorstellung gewesen, aber im Vergleich zu dem, was Ian tatsächlich getan hatte und noch tun wollte, war das geradezu ausgesprochen gesund. Gott, wenn Ian wirklich in Trevor Gaines’ Haus war, dann lass bitte Lucien bei ihm sein. Denn Lucien könnte ihn bei dieser bizarren Suche ein wenig stützen. Sie griff nach ihrer Handtasche und zog ihr Handy heraus.

»Elise?«, fragte sie einen Moment später erleichtert, als sie die Stimme ihrer Freundin hörte. »Ich bin so froh, dass ich dich erwische.«

»Francesca? Was gibt’s? Was ist denn los?« Elises Fragen machten Francesca deutlich, wie panisch sie klang.

»Nichts. Hoffe ich. Ich wollte nur … ist Lucien bei Ian?«

Es entstand eine kurze Pause.

»Ja. Sie sind beide in Frankreich«, erklärte Elise schließlich.

»Elise, sind sie in Trevor Gaines’ Haus?«

»Ja«, gab Elise leise zurück. »Ich bin ganz und gar nicht glücklich darüber, aber Lucien hat darauf bestanden, dorthin zu fahren, vor allem weil er es für – Francesca, wer hat dir denn eigentlich gesagt, wo die beiden sind? Ian?«

»Nein, er hat mir immer gesagt, dass vor allem ich es nicht wissen dürfe.« Francesca erschauderte bei der Erinnerung. Er hatte gewusst, wenn sie versuchen würde, es ihm auszureden, hätte er vielleicht auf sie gehört. Also zog er es vor, sie über sein genaues Vorhaben gleich ganz im Dunklen zu lassen. Verdammt noch mal. »Gerard hat es mir erzählt. Er hat Lucien und Ian darüber reden gehört. Warum hast du mir nicht erzählt, was die beiden vorhaben?«, warf sie Elise vor.

»Ich habe es erst gestern erfahren, kurz vor Luciens Abreise. Ian wollte nicht, dass du es weißt, hat er gesagt. Dass ich dich nicht belügen werde, habe ich Lucien aber wissen lassen. Und eigentlich hatte ich mich schon entschieden, dir auf die eine oder andere Weise davon zu erzählen. Du bist mir mit deinem Anruf einfach zuvorgekommen.«

»Das ist verrückt«, fauchte Francesca. Sie wurde bleich und verzog das Gesicht, als sie bemerkte, was sie gesagt hatte. »Ian balanciert da am Abgrund. Wie kann er glauben, dass es seiner Seele guttun kann, wenn er durch das Haus dieses furchtbaren Mannes spaziert?«

»Du hast recht.« Elise klang elend. Francesca hielt ihr Telefon mit der Schulter am Ohr und zog ihren Koffer aus dem Kleiderschrank. Sie würde nur wenig einpacken und all die schicken Kleider und den Schmuck in Belford lassen. Es war wenig wahrscheinlich, dass sie bei dieser Reise eine Abendgarderobe brauchte. »Aber sie wollen versuchen, noch andere Kinder von Gaines ausfindig zu machen. Oder zumindest Lucien möchte das sehr gerne. Wenn ich es richtig verstanden habe, lebt sogar heute noch ein Mann auf dem Grundstück der … du weißt schon … einer von Gaines’ Nachkommen ist.« Elise fiel es schwer, ihren Satz zu beenden.

Ein bitterer Geschmack füllte Francescas Mund. Das war eine hässliche Vorstellung. Sie hasste, verachtete die Idee, dass Ian sich in dieses Vorhaben hineingestürzt hatte. Sie warf ihren Koffer auf das Bett und öffnete ihn.

»Das kann ich nicht zulassen«, sagte sie. Sie griff eine Handvoll Unterwäsche und BHs aus der geöffneten Schublade und ließ sie in den Koffer fallen. »Das ist ganz sicher das Ungesündeste, was er tun kann.«

»Wenigstens ist Lucien dieses Mal dabei«, gab Elise hoffnungsvoll zu bedenken. »Ich glaube auch nicht, dass das eine gute Idee ist, Francesca, aber ich kann nachvollziehen, dass Lucien geheilt werden möchte. Er das verarbeiten möchte. Und Ian …«

»Ja?« Mit einigen Pullovern in der Hand wartete Francesca das Ende des Satzes ab.

»Ich glaube, er möchte so viel wie möglich verstehen. Er versucht, in Gaines’ Motiven einen Sinn zu finden, zu begreifen, wie er zu dem geworden ist, was er war. Lucien hat etwas von einem psychologischen Gutachten erzählt, das ein Gefängnispsychiater über Gaines verfasst hat und mit dem Ian überhaupt nicht zufrieden war.«

»Und Ian denkt, er könne es besser?«, fragte Francesca ungläubig. Sie schloss die Augen, denn das Unwohlsein stieg wieder in ihr auf. Sie erinnerte sich daran, was Anne ihr über die Suche ihres Enkels nach sich selbst gesagt hatte. Weil es für ihn ungemein wichtig ist, Dinge zu durchschauen, wie du weißt. Dinge zu verstehen, schätzt er sehr hoch.

»Ich glaube natürlich nicht, dass er ein psychologisches Gutachten schreiben will«, sagte Elise unbehaglich. »Wenn ich Lucien richtig interpretiere, dann möchte Ian in seinem Kopf klarbekommen, wer sein leiblicher Vater war. Und die Informationen, die er aus Zeitungsartikeln und so bekommen konnte, haben ihm nicht gereicht. Er möchte alles selbst in einer Art systematischer Ordnung erfassen, um dann einen Sinn in alldem zu suchen.«

»Ja«, bestätigte Francesca knapp. »Und sich dabei selbst beweisen, dass er nicht Trevor Gaines ist.« Sie warf die Pullover in den Koffer und begann nach ihren Jeans zu suchen.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass Ian denkt, er sei auch nur ein wenig wie dieser Mann?«, wollte Elise wissen und klang dabei erstaunt.

»Ich denke, er ist verletzt und verwirrt. Und ich denke, dass er an einem Ort nach Beweisen danach sucht, wer er ist, der ihm nur Lügen als Antworten bieten kann. Diese Suche hat ihn auf einen gefährlichen Weg geführt, einen der ihn durchaus töten kann«, erwiderte Francesca grimmig.

Am anderen Ende der Leitung war es für einige Sekunden still.

»Francesca, glaubst du wirklich, dass es so schlimm um ihn steht?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich. »Vielleicht.«

Sie sprachen noch ein paar Minuten weiter, und Francesca packte dabei ihren Koffer zu Ende. Elise war, je länger sie Francescas Sorgen zuhörte, zunehmend beunruhigter, doch Francesca versuchte ihre Sorgen zu zerstreuen. Sie war erleichtert, dass Lucien bei Ian war.

»Aber du willst dennoch zu Gaines’ Haus fahren?«

»Ja. Sobald ich hier alles eingepackt und ein Taxi für die Fahrt zum Flughafen organisiert habe.«

»Vielleicht sollte ich mich dort mit dir treffen?« Elise klang immer noch besorgt.

»Nein, es ist schon in Ordnung, Elise. Ich melde mich bei dir, wenn ich glaube, dass du dich für Lucien einsetzen solltest.«

»Ruf mich trotzdem an, sobald du angekommen bist«, bat Elise.

»Das mache ich«, versicherte ihr Francesca verbissen.

Gerard erwartete sie schon, als sie früh am Abend ihre Ein-Zimmer-Wohnung betrat. Clarisse fuhr hoch und schrie kurz auf, als sie die Nachttischlampe anknipste und ihn dann ganz ruhig auf einem Wohnzimmerstuhl sitzen sah.

»O Gott, Sie haben mich aber erschreckt«, jammerte sie.

»Warum bist du so schreckhaft? Hat das vielleicht mit dem hier zu tun?« Gerard öffnete die Hand, und die im Licht glänzenden Diamanten zogen Clarisses Aufmerksamkeit auf sich.

»Warum haben Sie Francescas Kette?«, fragte Clarisse verwirrt und mit dem Blick auf das kostbare Schmuckstück. Sie legte ihre Handtasche und den Mantel auf dem Sofa ab und trat auf ihn zu.

»Sollte ich nicht dir diese Frage stellen?«

Sie blieb stehen.

»Was meinen Sie damit?«

»Heute am frühen Nachmittag ist Francesca zu mir gekommen, völlig aufgelöst, weil ihre Halskette verschwunden war«, log Gerard, ohne mit der Wimper zu zucken. Francesca hatte so etwas nie zu ihm gesagt. Sie hatte ihn zwar wirklich aufgesucht, zerfahren und verwirrt, aber dann unter der Entschuldigung, sie könne sein Geschenk nicht annehmen, ihm das Halsband zurückgegeben. Später war er ihr gefolgt und hatte beobachtet, wie sie Belford Hall heimlich und leise mit einem Koffer in der Hand verlassen und ein Taxi bestiegen hatte. »Sie war völlig außer sich«, spann er seine Geschichte fort. »Ich habe sie beruhigt – die Kette ist ja schließlich versichert – und ihr versprochen, dass ich sie wiederfinden werde. Und das habe ich jetzt ja auch.«

Clarisse blieb der Mund offen stehen, ihre blauen Augen weiteten sich vor Schreck.

»Moment mal … Sie können doch nicht behaupten, dass ich sie genommen hätte?«

»Ich habe die Kette in deinem Nachtkästchen gefunden. Du bist ein sehr böses, kleines Dienstmädchen, Clarisse«, säuselte er.

Ein paar Sekunden blickte sie ihn nur an. Sie bewegte sich ruckartig und warf sich dann aufs Sofa, kam aber ins Stolpern. Sie konnte sich an der Lehne auffangen und ließ sich dann in die Couch fallen.

»Ich habe diese Kette nicht gestohlen!«

»Ich habe sie hier gefunden«, entgegnete Gerard schlicht, erhob sich und ging auf sie zu. Lächelnd blickte er auf sie hinab.

»Wenn Sie sie hier gefunden haben, dann nur deshalb, weil Sie sie auch dahin gelegt haben«, stammelte sie und konnte es immer noch nicht glauben.

»Mach dich nicht lächerlich. Warum sollte ich eine Kette, die ohnehin mir gehört, in deinem Apartment verstecken?« Ihre rosafarbenen Lippen öffneten und schlossen sich ein paar Mal, während sie ihn fassungslos anstarrte. Sie so hilflos zu sehen gefiel ihm. Die Falle war zugeschnappt, und sie saß fest. Jetzt würde sie alles tun, was er von ihr verlangte. »Francesca hat dir doch erzählt, dass ich ihr vor Weihnachten diese Kette geschenkt habe?«, fuhr er fort. »Mir hat sie gesagt, dass sie vorhatte, sie mir zurückzugeben. Wir wissen ja beide, wie besessen sie von Ian ist. Wahrscheinlich hat sie sich schuldig gefühlt, ein so teures Schmuckstück von einem anderen Mann angenommen zu haben. So eine unangebrachte Loyalität. Sogar jetzt noch, wo sie in einem Flugzeug sitzt und zu der Liebe ihres Lebens fliegt, um ihn mit dem Vorwurf zu konfrontieren, sie wieder einmal sitzen gelassen zu haben.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Wenn du mich fragst, sind die beiden ein Pulverfass, das kurz vor der Explosion steht.«

Clarisses Augen weiteten sich noch mehr.

»Bitte, tuen Sie mir das nicht an. Erzählen Sie Francesca nicht, ich hätte die Kette gestohlen. Ich brauche diesen Job.«

»Ich weiß«, sagte Gerard ernst. Er wies mit dem Kinn auf die gerahmten Familienfotos auf dem Kaminsims. »Du hast einen jüngeren Bruder, der ziemlich krank ist, stimmt das? Mukoviszidose. Wirklich schade.«

»Woher wissen Sie das mit Scott?«, fragte sie ungläubig.

»Ich weiß alles über dich«, versicherte ihr Gerard. In seiner Stimme lag Mitleid. »Auch, dass du schon einmal wegen Diebstahls verhaftet worden bist.«

Nun verlor ihr Gesicht den Rest jeglicher Farbe.

»Ich war erst sechzehn damals. Meine Freundinnen hatten mich dazu gedrängt, ein paar Klamotten aus einem Laden mitgehen zu lassen, und ich war dumm genug, das auch noch zu tun.«

Er nickte.

»Aber es war ein ziemlich teurer Laden. Offenbar hast du eine Vorliebe für luxuriöse Dinge, die du dir nicht leisten kannst.« Dabei ließ er die glänzende Halskette nachdenklich durch seine Finger laufen. »Und du hast vergessen, diesen Vorfall bei deiner Bewerbung als Dienstmädchen in Belford zu erwähnen, oder? Beziehungsweise hast du gelogen, als dir diese Frage gestellt wurde.«

»Ich war damals sechzehn Jahre alt!«, wiederholte sie mit zittriger Stimme. Tränen traten ihr in die Augen. »Bitte erzählen Sie Francesca nicht, ich hätte ihr etwas gestohlen. Ich habe nie etwas von ihr mitgehen lassen. Das würde ich nie tun.«

»Schschsch«, beruhigte sie Gerard. Er griff ihre Hände und zog sie vom Sofa hoch. Er legte seine Hand an ihr Kinn, strich mit seinem Daumen über ihre Wange und trocknete dabei ein paar Tränen. »Ich sage ihr nichts. Kein Grund zur Aufregung. Es ist ja gar nichts passiert.«

»Das heißt … Sie werden Lady Anne oder die Polizei nicht benachrichtigen?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte er sanft und streichelte sie. Er fühlte sich langsam erregt, wie er so ihren jungen, geschmeidigen Körper an seinem spürte … und sah, wie verletzlich sie war. »Solange du machst, was ich dir sage.«

Sie zuckte zusammen, und plötzlich stand ihr Vorsicht ins Gesicht geschrieben. Sie wollte sich von ihm losmachen, doch er zog sie noch dichter an sich heran und umschlang sie mit seinen Armen.

»Was meinen Sie damit? Was muss ich machen?«

»Wenn du nicht wegen Diebstahls eines wertvollen Schmuckstücks eines Gastes in Belford Hall verhaftet werden möchtest, dann alles das, was ich sage.«

»Zum Beispiel was?« Entsetzen schlich sich auf ihr feines Gesicht.

»Guck nicht so alarmiert«, lachte er. »Nichts Schlimmes.« Er stöhnte gespielt ungeduldig auf, als sie ihn zunehmend ängstlicher weiter fest anstarrte.

»Na gut, wenn du unbedingt ein Beispiel haben möchtest. Ich verlasse Belford Hall heute Nacht und würde mich sehr freuen, wenn du, sollte es je nötig werden«, sagte er freundlich und hielt sie nur noch locker fest, da sie offensichtlich nicht mehr fliehen wollte, »bestätigen würdest, dass ich die ganze Nacht hier bei dir war, beziehungsweise dass ich dich gefickt habe, so wie schon die ganze Woche zuvor. Das kann doch nicht zu schwer sein, oder? Und das sollte es dir wohl wert sein, bei dem, was du angestellt hast.«

»Ich habe aber gar nichts getan!« In Clarisses Stimme schwangen Ärger und Hilflosigkeit mit.

»O doch, das hast du. Denn ich sage, dass du es warst. Was meinst du, wer ist glaubwürdiger, ein Dienstmädchen mit zweifelhafter Vergangenheit oder der zukünftige Earl of Stratham?«

Mit seinem Daumen hielt er ihre zitternde Unterlippe fest und rieb darüber. Ihre Nasenflügel bebten, doch dieses Mal versuchte sie nicht, sich zu befreien. Sie wusste, dass sie gefangen war, dachte er. Er schob seine wachsende Erektion gegen ihren Bauch.

»Und was die anderen Dinge betrifft, die du für mich machen sollst, um mein Schweigen zu garantieren, so umfasst das nichts, was du nicht schon getan hättest. Wenn du dich bislang um meine Bedürfnisse gekümmert hast, hat es doch auch nicht so ausgesehen, als wäre das ein Problem für dich. Warum sollte es also in Zukunft anders sein, wenn ich danach verlange? Wie jetzt, zum Beispiel. Ich habe noch ein bisschen Zeit, bevor ich fahren muss – etwa fünfzehn Minuten –, und die würde ich gerne so angenehm wie möglich verbringen. Du nicht auch?« Er umfasste nun beide Seiten ihres hübschen Gesichts. Ihr Zittern schien immer stärker zu werden. Als er begann, sie schmeichelnd zu küssen, reagierte sie nicht, doch er fuhr unbeirrt fort.

Er lächelte an ihren Lippen, als er spürte, wie ein leichtes Schaudern sie durchfuhr und sie ihn dann ebenfalls küsste.

Irgendwie waren ihre Küsse nun doch süßer, jetzt, wo sie aus einem willigen Mund kamen.

Francesca hatte überlegt, wie sie James und Anne mitteilen könnte, dass sie fortfuhr. Schließlich hinterließ sie ihnen einen Brief, in dem sie sich überschwänglich für ihre Abreise entschuldigte und ihnen erklärte, dass es mit Ian zu tun habe, sie sich aber deswegen keine Sorgen zu machen brauchten. Sie schrieb, dass sie zurückkehren und ihre Zeichnungen beenden wolle, so schnell sie konnte. Sie fühlte sich schuldig, heimlich ein Taxi bestellt und leise das Haus verlassen zu haben, doch sie hatte Angst, dass Anne und James ihr das Vorhaben ausreden würden, wenn sie ihnen davon erzählte. Seinem Großvater hatte Ian mitgeteilt, dass er wünschte, sie möge noch bleiben. Und sie wusste, dass sie ihre Sorge um Ian in einem Gespräch mit James von Angesicht zu Angesicht nicht würde verbergen können. Also versprach sie in dem Brief, sich bald bei ihnen zu melden, und bat noch einmal darum, sich keine Sorgen zu machen.

Am Flughafen recherchierte sie die Adresse von Trevor Gaines’ Haus. Sie fand im Internet einen Artikel über Gaines’ Gefängnisjahre, in dem auch seine Adresse genannt war. Mit diesen Angaben in der Hand flog sie zu einem kleinen Flughafen in Nordfrankreich und mietete sich dort ein Auto.

Manoir Aurore lag anderthalb Autostunden vom Flughafen entfernt. Sie erreichte den einsam gelegenen Landsitz erst kurz vor Sonnenuntergang. Obwohl Aurore und Belford Hall beides elegante, aristokratische Gutshäuser waren, hätte die Lage nicht unterschiedlicher sein können, wurde Francesca deutlich, als sie über eine vernachlässigte, bröckelige Straße durch einen ungepflegten, wild aussehenden Wald fuhr. Ihr Blick wurde von einer merkwürdigen Erscheinung unter den dunklen Bäumen angezogen, dort, wohin das letzte Sonnenlicht fiel. Das, was da halb so groß wie ein Mensch war – nur die obere Hälfte, die Hüfte der Gestalt war auf Bodenhöhe –, bewegte sich. Dann senkte sich dieser Schatten und verschwand vollständig. Vor Schreck kniff Francesca kurz die Augen zusammen, dann griff sie fest ums Lenkrad und konnte so verhindern, dass sie mit dem Mietwagen von der Straße abkam. Sie erschauderte, von dem unerklärlichen Anblick irritiert, und sofort tauchten Assoziationen von Geistern, Feen und legendären Waldmenschen in ihrem Kopf auf.

Ein halber Mensch, der im Waldboden versinkt? Was um alles in der Welt hatte sie da eben erblickt?

Diese unerklärliche Vision verstärkte noch die beklemmende Atmosphäre, die sie umgab – ganz zu schweigen von dem Wissen über den Mann, dem all dies hier einmal gehört hatte –, sodass sie sich ausgesprochen unwohl fühlte.

Das Gebäude selbst erinnerte sie an eine Art dunklen, riesigen Greifvogel, einen im leuchtenden Sonnenuntergang geduldig wartenden Geier. Schwach, aber auch erleichtert fühlte sie sich, als sie zwei ganz normal wirkende, luxuriöse Limousinen auf der mit Unkraut überwucherten Einfahrt stehen sah. Sie hatte schon begonnen, sich wie das einzige Lebewesen in einer von Toten und Geistern bewohnten Landschaft zu fühlen. Ihre Augen öffneten sich weit, als sie einen Mann mit einem dunklen Mantel im steinernen Portikus vor dem Eingangstor stehen sah, der auf unheimliche Weise völlig unbeweglich dastand. Erst als sie ihren Mietwagen hinter dem silbern glänzenden Auto geparkt hatte, trat er in das Abendlicht.

Ian.

Sie blickte ihn mit zunehmender Verblüffung an, als sie den Motor abstellte. Er kam auf sie zu, sein dunkler, geöffneter Mantel blähte sich hinter dem großen, durchtrainierten Körper auf. Er trug Jeans, die zu seinen langen Beinen und den schmalen Hüften perfekt passten, dazu braune Arbeitsstiefel, ein einfaches weißes T-Shirt und ein aufgeknöpftes Hemd. Sein Unterkiefer war mit dunklen Bartstoppeln übersät. Schmerzlich kam ihr sofort der einsame, edle Wilde ins Gedächtnis, den sie vor Jahren auf einer verlassenen Straße Chicagos gemalt hatte, das Bild, das sie und Ian letztlich zusammengebracht hatte. Seine blauen Augen flammten auf, als er sie durch die Windschutzscheibe hindurch mit seinem Blick fixierte. Er schien alles andere als erfreut zu sein, sie dort zu sehen.

Aber er machte auch den Eindruck, als wäre er nicht überrascht, sie dort zu sehen. Woher wusste er, dass sie kommen würde?

Er öffnete die Fahrertür.

»Was machst du hier?«, wollte er ohne Einleitung wissen.

Seine grobe Frage stieß sie ein wenig vor den Kopf, doch dann hob sie trotzig ihr Kinn.

»Ich habe dich natürlich gesucht. Woher weißt du, dass ich herkommen würde?«

»Short«, zischte er nur mit schmalem Mund. Ein kühler Windhauch fegte durch die offene Tür. Sie zitterte, doch Ian schien davon unbeeindruckt.

»Arthur Short? James’ Mitarbeiter? Aber wie …«

Er griff nach ihrem Ellenbogen.

»Komm rein.«

»Ich hole noch meinen Koffer«, sagte sie. Er zog sie aus dem Auto und schlug die Tür zu.

»Lass es. Den brauchst du nicht«, bedeutete er ihr knapp.

»Ian, ich werde nicht wieder fahren«, sagte sie voller Überzeugung, während er sie eilig zum Eingang führte. Er antwortete nicht, aber sein Donnerwettergesicht sprach Bände, was er von ihren Absichten hielt.

Er öffnete die Tür und schob sie hindurch. Francesca stolperte über die Schwelle und hielt kurz an, als sie sah, dass auch Lucien in dem großen, höhlenartigen Foyer stand. Im Gegensatz zu Ian schien er so gepflegt und ruhig wie immer zu sein. Hinter ihr wurde die Tür so fest zugeworfen, dass sie sich erschrak. Sie blickte zurück zu Ian, dann zu Lucien.

»Wie kann James’ Geschäftspartner dir verraten haben, dass ich nach Frankreich wollte?«, fragte Francesca.

Lucien hob nur seine Augenbrauen, verzog sein Gesicht und blickte Ian an.

»Weil er nicht Großvaters Geschäftspartner ist. Er ist ein Sicherheitsmann, den ich engagiert habe, damit er auf dich aufpasst.« Ians Stimme klang unverhohlen hitzig.

»Sicherheitsmann? Aber ich hatte dir doch gesagt …«

»Wir hatten verabredet, dass wir später noch darüber sprechen wollten«, unterbrach Ian sie. »Aber dazu hatten wir keine Gelegenheit mehr, bevor ich abreisen musste, also …«

»Hast du die Sache selber in die Hand genommen und entschieden, ohne mich weiter zu fragen.«

Ian schaute missmutig drein.

»Das ist jetzt egal. Du bist so plötzlich abgereist, dass Short kaum Zeit hatte, dir zu folgen. Du hast ihn überrascht. Er ist dir bis zum Flughafen nach London gefolgt …«

»Er ist mir gefolgt?« Francesca wirbelte herum, um Ian direkt anzublicken. Die Vorstellung, ihr wurde hinterherspioniert, entsetzte sie.

»Solange er konnte«, sagte Ian bitter.

»Er ist dir auf den Fersen geblieben, bis du in den Flughafen hinein bist und er mitbekommen hatte, wohin du wolltest, als du dein Ticket gekauft hast«, sagte Lucien hinter ihr. »Er hatte keinen Ausweis dabei, also konnte er dir nicht weiter folgen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass du so schnell das Land verlassen würdest, nach dem, was Ian ihm erzählt hatte«, erklärte Lucien, als Francesca ihm einen überraschten Blick über die Schulter zugeworfen hatte.

»Idiot«, sagte Ian nur und sah extrem verärgert aus. Er konzentrierte seinen Blick nur auf sie und blickte sie unter erhobenen Augenbrauen an. »Wer hat dir gesagt, dass ich hier bin?«

»Gerard.«

Ians Kinnpartie verspannte sich.

»Gerard? Woher weiß …«

»Er hat gesagt, er hätte euch beide belauscht.«

Er schürzte fast unmerklich die Lippen in einem Ausdruck von … ja, wovon genau konnte sie gar nicht sagen.

»Ian? Was ist los?«

»Nichts«, antwortete er durch einen verkniffenen Mund. »Francesca, ich möchte dich nicht hier haben.«

Sie ließ die Arme hängen und drückte den Rücken durch. »Ich fahre aber nicht. Nur, wenn du mitkommst.«

Er sah sie so angriffslustig an, als könne er sich durch einen Maschendrahtzaun beißen. Sie wich nicht von der Stelle, aber in seinen blauen Augen lag etwas, das es ihr schwer machte, standhaft zu bleiben.

»Wenn du jetzt schon einmal da bist, dann komm auch rein. Hier im Foyer ist es bitterkalt«, schlug Lucien hinter ihr vor. Francesca verstand, dass er Ian damit auch Zeit geben wollte, wieder runterzukommen und die Sache einmal zu überdenken. Ian ließ ein wildes, wütendes Geräusch hören, das tief aus seiner Kehle aufgestiegen zu sein schien, dann lief er ohne ein weiteres Wort vor ihnen aus dem Foyer hinaus.

»Ich musste einfach herkommen«, flüsterte Francesca verzweifelt Lucien zu. »Es ist verrückt, dass er sich ausgerechnet hier herumtreibt. Stimmt es, dass Ian dieses Haus gekauft hat?«

»Es gehört ihm, ja«, antwortete Lucien knapp, wobei sein angespannter Mund verriet, dass er ihre Unruhe teilte. »Kommst du mit rein? Wir hatten uns gerade in das Empfangszimmer gesetzt, um zu essen. Das ist einer der wenigen bewohnbaren Räume hier im Haus … und einer der wenigen beheizbaren noch dazu«, ergänzte er nicht unkomisch.

»Wann bist du denn angekommen?«, wollte sie von Lucien wissen, während sie nebeneinander herliefen.

»Gestern Abend, ungefähr zur gleichen Zeit wie Ian.«

Sie folgte ihm in einen Raum mit schweren, mit Schnitzereien verzierten Möbeln, die von schäbigen, ehemals kostbaren Stoffen bedeckt waren, und in dem ein Feuer brannte, das dunkle Schatten entstehen ließ. Ein unangenehmer Geruch nach Luftfeuchtigkeit und Schimmel schien das gesamte Gemäuer zu durchziehen. Ian saß auf einem tiefen Sofa, das Gesicht zum Feuer, und aß mechanisch von seinem Teller, ohne auf ihr Eintreten in den Raum zu reagieren.

»Bist du hungrig, Francesca?«, wollte Lucien höflich wissen. »Es gibt aber nur Hühnchen, Kartoffeln und Obst. Aber davon haben wir eine ganze Menge.«

»Ja, bitte.« Erst jetzt bemerkte sie, wie leer sich ihr Magen anfühlte. Sie hatte den ganzen Tag über nichts zu sich genommen. Da Ian sich noch immer weigerte, mit ihr zu reden oder sie anzuschauen, seufzte sie auf und ließ sich neben ihn aufs Sofa fallen, als Lucien das Zimmer verlassen hatte. Die Wärme des Feuers tat gut. Sie war ziemlich erschöpft.

»Wirst du mich jetzt die ganze Zeit ignorieren?«, fragte sie müde nach einem Moment.

Sein stoppeliges Kinn verspannte sich erneut. Er schluckte hinunter und stellte seinen Teller auf dem Couchtisch vor sich ab.

»Wie könnte ich dich ignorieren, wo du hier doch uneingeladen aufgetaucht bist?« In seiner tiefen Stimme war noch immer eine Spur Wut zu hören. »Ich möchte nicht, dass du hierbleibst, Francesca. Dieser Ort ist … befleckt. Vergiftet. Ich glaube nicht an Geister, aber wenn ich jemals einen Ort nennen sollte, an dem es spukt, so wäre es Aurore. Ich will nicht, dass du dich in einem solchen Haus aufhältst.«

»Ich will auch nicht, dass du dich in einem solchen Haus aufhältst. Komm mit mir, und wir sind beide zufrieden.« Ihre Entrüstung verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Sie blickte sich in dem dämmrigen Raum um. In dem Halbdunkel erkannte sie bedrückende Gemälde blasshäutiger, hohlwangiger Menschen und massive, bullige Möbelstücke, von denen einige mit fleckigen Tüchern zugedeckt waren. Der staubige und modrige Geruch legte sich beim Atmen auf ihre Lunge. »Was für ein schauriger Ort.«

Ians irritierter Grunzlaut schien auszudrücken Habe ich es dir nicht gesagt? Er lehnte sich im Sofa zurück, sein Profil wirkte unnachgiebig. Francesca wollte ihn fragen, wonach genau er in Trevor Gaines’ Gemäuer denn suche, aber sie hatte Angst, er könnte aufstehen und sich weigern, weiter mit ihr zu sprechen. Sie kannte ihn schließlich gut genug und wusste daher, dass ein Großteil seiner Wut über ihre Anwesenheit von seiner Hilflosigkeit herrührte. Und vielleicht auch von der Scham, dass sie diese dunkle Seite seiner Vergangenheit kennenlernte.

Wie sie schnell begriffen hatte, war seine Scham nicht logisch. Aber das hieß nicht, dass er die Scham einfach so abschütteln konnte, nur weil sie es so wollte.

Begierig darauf, ein Thema zu finden, bei dem er sich nicht unwohl fühlte oder das ihn verärgerte, kam sie auf die Erscheinung zu sprechen, die sie kurz vor der Ankunft auf dem Grundstück gesehen hatte.

»Ich glaube dir durchaus, dass es hier spukt. Ihr ahnt ja nicht, was ich eben im Wald gesehen habe«, sagte sie, als Lucien gerade wieder ins Zimmer trat. Er hatte einen Teller und ein Glas in den Händen. »Danke«, sagte sie, als Lucien das Essen vor ihr auf dem Tisch abstellte.

»Was denn?«, fragte Ian und wandte sich ihr ein wenig zu, die Stirn gerunzelt.

»Einen halben Mann, der im Boden verschwunden ist.« Francesca antwortete auf die Frage ganz gelassen, griff nach dem Teller und stellte ihn in ihren Schoß. Sie nahm eine Gabel voll. Das Hühnchen war weich und lecker. »Das schmeckt gut. Habt ihr das in der Stadt gekauft?«

»Vergiss doch jetzt einmal das Essen«, blaffte Ian ungeduldig und sah sie an. »Was meinst du damit, ein halber Mann?« Auch Lucien, der neben ihr in einem Ohrensessel saß, hörte aufmerksam zu.

Sie ließ das Essen kurz warten, um zu erklären, was sie gesehen hatte. Als sie fertig war, wechselten Ian und Lucien wissende Blicke.

»Das ist er. Kam Reardon«, sagte Ian zu Lucien. »Er hat vermutlich eine Art unterirdisches Versteck. So etwas hatte ich vermutet. Ich bin sicher, dass es einen Tunnel gibt, der in dieses Haus führt. So kommt er herein, ich weiß nur noch nicht genau wie. Wenn er sich unterirdisch versteckt hält, erklärt das, weshalb ich ihn bei meiner Suche auf dem Gelände nicht gefunden habe.«

»Wer ist Kam Reardon?«, mischte sich Francesca ein. Sie hob ihre Augenbrauen in einer erwartungsvollen Miene, doch keiner der beiden Männer antwortete. »Ich höre?«

»Das ist ein Mann, der hier auf dem Grundstück lebt«, meinte Ian nur.

»Er ist unser Halbbruder«, fügte Lucien hinzu.

Mitten beim Kauen einer Kartoffel erstarrte Francesca. Ian stand abrupt auf, was sie überraschte. Er war ein so großer Mann, doch er bewegte sich manchmal erstaunlich schnell und mit unglaublicher Präzision.

»Ich werde nach dem unterirdischen Eingang suchen. Ich muss unbedingt mit Reardon sprechen. Er weiß sicher eine ganze Menge über Gaines, wenn er sein ganzes Leben lang hier gelebt hat. Es ist immer noch hell genug, um mit der Suche anzufangen«, sagte er zu Lucien.

Auch Lucien erhob sich.

»Ich komme mit. Reardon scheint nicht der Typ zu sein, der sich wahnsinnig freut, wenn jemand an die Tür seines Baus klopft.«

Francesca stellte ihren Teller ab und stand ebenfalls auf.

»Dann gehe ich auch mit.« Sie übersah Ians glühenden, erbosten Blick absichtlich. »Ich bin die Einzige, die gesehen hat, wo der Eingang war. Wenn ihr jeden Quadratzentimeter Land neben der Straße rauf und runter danach absuchen wollt, seid ihr morgen früh noch nicht fertig.«

Sie lief Richtung Eingangstür und hoffte innig, dass Ian dieses eine Mal einverstanden sein würde und ihr folgte.




 

KAPITEL 15

Es dauerte ein wenig, bis sie den Ort gefunden hatten. Die Nacht brach herein, und es wurde unter den Bäumen immer dunkler, auch wenn die Stämme im Winter ganz kahl waren. Glücklicherweise hatte Ian eine starke Taschenlampe mitgenommen. Francesca führte sie in die Gegend, in der sie glaubte den »halben Mann« gesehen zu haben. Sie erkannte den Bereich an einem markanten Baumstumpf wieder, in den sie vor Schreck beim Anblick dieser unerwarteten Erscheinung beinahe hineingefahren wäre.

Es war schon fast dunkel, als Ian innehielt und mit seinem Fuß mehrmals fest auf den Boden stampfte. Francesca vernahm ein hohles, pochendes Geräusch.

»Hier ist es«, erklärte Ian. Seine ruppige Stimme in der kalten, unbewegten Luft sorgte für einen Schauder auf ihrem Rücken. Sie und Lucien traten auf das Licht der Taschenlampe und Ians schattenhafte Gestalt zu. Er kniete sich hin und fuhr mit der Hand durch die abgefallenen Blätter. Seine behandschuhten Finger blieben an etwas hängen.

»Geht mal zur Seite«, wies er sie an. Lucien und Francesca machten Platz, und er zog. Im Waldboden öffnete sich ein etwa sechzig mal einhundert Zentimeter großer Deckel. Ian leuchtete mit der Taschenlampe in die Öffnung hinein, in dem dunklen Loch konnte man eine Holzleiter erkennen. Francesca sah Ians Gesicht kaum, als er in das Dunkel hinabspähte, aber sie war sicher, dass er finster hineinstarrte. Er warf ihr einen Blick zu, in dem sie sehen konnte, dass er darüber nachdachte, wie es jetzt weitergehen sollte … und dass er sich jetzt ganz sicher wünschte, sie wäre nicht dabei. Denn dann hätte er sich keine Sorgen um sie machen müssen.

»Ich gehe zuerst und rufe euch, wenn die Luft rein ist«, sagte er zu Lucien.

»Wir kommen mit dir mit, Ian. Auf keinen Fall bleiben wir hier oben in der Kälte und ohne Licht stehen«, stellte Francesca fest.

Ian warf ihr einen drohenden Blick zu. Ohne eine weitere Bemerkung schob er die Taschenlampe in Luciens Richtung und kletterte in das Loch.

»Unglaublich«, murmelte Lucien beeindruckt ein paar Minuten später. Die drei standen im Eingang einer großen, unterirdischen Kammer, die von elektrischen Lampen erhellt wurde. Der Raum befand sich am Ende eines langen Tunnels, dessen Boden aus festgetretener Erde bestand und dessen Wände mit Holzplanken verstärkt waren. Schon als sie sich erst ein paar Sekunden unter der Erde befunden hatten, hatten sie in der Ferne das Licht erkennen können und waren ihm zielstrebig gefolgt.

»Was ist das alles?«, fragte Francesca staunend und starrte auf die zahlreichen Tische, auf denen sich seltsame, komplexe mechanische Apparaturen, Computer und Werkzeuge stapelten. Viele der Geräte waren in Bewegung, winzige Metallzahnräder drehten sich, und Pendel schwangen hin und her. In der Stille hallte das Geräusch dutzender gedämpfter Tickgeräusche wider. Einige der Apparate waren recht groß, doch auf einem Tisch in ihrer Nähe befanden sich auch winzige metallische Objekte und feinste Werkzeuge zusammen mit einer Art elektrischem Vergrößerungsglas, das Francesca an ein Gerät erinnerte, wie sie es schon einmal bei einem Augenarzt gesehen hatte.

»Das sind alles Uhrwerke, oder nicht?«, wollte Lucien wissen und trat auf einen der Tische zu. Er betrachtete fasziniert die vielen Gegenstände darauf.

»Verschiedene Typen von Hemmungen«, erklärte Ian. Francesca schaute ihn verblüfft an. »Das ist ein grundlegender Bestandteil einer Uhr. Hier sind ganz unterschiedliche Arten davon«, sagte er, als er sich umblickte. »Gaines wird nachgesagt, ein mechanisches Genie gewesen zu sein. Er hat verschiedene elektronische und mechanische Bauteile patentieren lassen, von denen viele mit Uhrwerken zu tun haben. Reardon hat die meisten hier wohl aus Gaines’ Werkstatt gestohlen, vermute ich. Aber viele der Dinge kann ich mir gar nicht erklären, so etwas habe ich noch nie zuvor gesehen …«

»Ich habe gar nichts gestohlen!« Francesca zuckte erschrocken zusammen, als sie die gellende männliche Stimme vernahm. »Er hat sie mir überlassen. Hat mir auch das Haus überlassen, von dem du jetzt sagst, es würde dir gehören, nur weil ich die Steuern dafür nicht auftreiben konnte und sie es mir weggenommen haben.« Die tiefe, raue Stimme kam aus dem Schatten am anderen Ende des Raumes. Francesca erschrak beim Anblick des großen, breitschultrigen Mannes, der mit erstaunlichem Tempo auf sie zukam. In seinen Händen hielt er eine Schrotflinte. Ian stellte sich vor Francesca, sodass sie um seinen Arm herumschauen musste, um etwas sehen zu können. Sie vernahm das harmlose, freundliche Geräusch eilender Pfoten und klingenden Metalls. Verwundert schaute sie nach unten, wo ein sehr schöner, gut gepflegter Golden Retriever neugierig an ihren und Ians Beinen schnupperte. Am rechten Bein des Hundes hing ein kleines, kompliziert aussehendes, elektronisches Gerät. Es sah merkwürdigerweise wie eine sehr teure Uhr aus.

»Bei Fuß, Angus«, rief der Mann zu Francescas Überraschung. Kam Reardons Gesicht war wutverzerrt. Er hielt kurz inne, als er sie hinter Ian hervorblicken sah und legte seine Stirn in Falten. Seine hellgrauen Augen inspizierten ihr Gesicht. Ian wiederum schien Kam genau zu beobachten, denn er legte seine Hand hinter sich auf ihre Hüfte und schob, drängte sie weiter hinter sich.

Kam Reardon hat Luciens Augen. Sie beugte sich wieder nach vorne, als die Neugier ihre Angst überwunden hatte.

Wieder runzelte der Mann seine Stirn.

»Verschwindet von hier«, grummelte er.

»Es tut mir leid, dass wir hier eingedrungen sind«, sagte Ian ruhig. »Wir haben nichts Böses im Sinn, Kam. Ich will mit dir reden. Und Lucien hier auch.« Dabei wies er mit einem Nicken auf Lucien, der wachsam Kams angelegte Schrotflinte im Auge behielt. »Lucien ist auch unser … Bruder«, fügte Ian an, auch wenn ihm das letzte Wort hörbar schwerfiel.

»Und sie?«, wollte Kam mit einem Kopfnicken in Richtung Ian wissen. »Ist sie eine von uns?«

»Nein«, antwortete Ian schroff. Kams Blick fiel auf Ians Hand, die auf ihrer Hüfte lag.

»Ich habe gesagt, ihr sollt verschwinden«, brüllte Kam plötzlich. Seine weißen Zähne blitzten im dunklen Bart auf. Er spannte den Hahn seiner Waffe.

»Raus hier«, sagte Ian kurz und bündig, drehte sich um und schob Francesca vor sich her. Lucien kam ihnen nach. Ian übergab ihr die Taschenlampe. »Geh du voraus. Schnell«, befahl er.

Francesca eilte den dunklen Tunnel entlang, ihr pochte das Herz bis zum Hals. Ihr war deutlich bewusst, dass nicht nur Lucien und Ian hinter ihr waren. Kam Reardon bildete die Nachhut. Sie konnte seine Fußtritte auf dem steinigen, dreckigen Weg wirklich hören, aber sie stellte sich auch vor, wie sie seine köchelnde Wut spürte, während er ihnen nachging und sich selbst vergewisserte, dass sie sein unterirdisches Reich auch wirklich verließen. Der Hund Angus tollte neben ihnen herum, eine unwirkliche Eskorte für diese angespannte Zwangsräumung.

Nachdem sie zurück im Herrenhaus waren, bestand Ian darauf, dass sie nach dem vermuteten unterirdischen Eingang suchten, über den Reardon Aurore betreten konnte. Francesca begleitete sie in den trostlosen, modrigen Keller, der sich ewig in alle Richtungen auszudehnen schien. Ian und Lucien stießen tatsächlich nach längerer Suche auf eine verborgene Tür, die sich zu einem Tunnel öffnete.

»Es sieht aus, als wäre das hier noch nicht so sehr alt, verglichen mit dem Rest des Gemäuers«, meinte Lucien und ließ seine Hand über die hölzernen Stützbalken gleiten, die einen weiteren Arm des Tunnelsystems, in dem sie sich zuvor befunden hatten, befestigten.

»Ich denke, das ist möglicherweise während der deutschen Besatzung im Zweiten Weltkrieg gebaut worden. Hier in der Nähe gab es schwere Kämpfe. Vielleicht wollten sich die damaligen Besitzer damit eine Fluchtmöglichkeit oder ein Versteck anlegen, sollte die Armee das Haus besetzen wollen. Und schaut euch das einmal an«, sagte Ian und leuchtete mit der Taschenlampe über ein Plastikrohr, in dem eine ganze Reihe elektrischer Kabel verlegt war. »Der Kerl lässt mich für seinen Strom zahlen«, stellte Ian in einer seltsamen Mischung aus Verärgerung, Amüsement und Respekt fest.

Anschließend begaben sie sich wieder nach oben ins Empfangszimmer. Das Feuer war schon fast erloschen, strahlte aber noch genug Hitze aus, um Francesca zu wärmen.

»Was denkst du, wie alt ist er?«, fragte Lucien, nachdem sie sich eine Weile über den eigenartigen Reardon unterhalten hatten.

»Schwer zu sagen bei dem bescheuerten Bart und all dem Dreck. Vielleicht so alt wie wir, vielleicht ein bisschen jünger«, vermutete Ian. »Er hat sicher eine Menge zu erzählen.«

»Auf jeden Fall steckt mehr in ihm als nur dieser wilde Obdachlose«, erklärte Lucien, stand auf und streckte sich. »Er ist organisiert und geht methodisch vor … er ist ziemlich genial, wenn mich mein Eindruck nicht täuscht.«

»Er ist ganz der Vater«, murmelte Ian.

»Und die Leute im Dorf haben dir nichts über seine Vergangenheit verraten?«, wollte Lucien wissen.

»Ich habe ein paar der neu Hinzugezogenen dazu bringen können, mit mir zu reden.« In Ians Augen spiegelten sich die letzten Flammen des Feuers. »Offenbar sind alle davon überzeugt, dass er ein obdachloser, wilder Penner ist.«

»Warum sollten die Leute, die schon länger hier leben, nicht mit dir reden wollen?«, fragte Francesca.

Sie zuckte innerlich zusammen, als seine glühenden Augen die ihren trafen. Er hatte sie seit ihrer Ankunft bislang kaum angesehen.

»Weil ich sie erschrecke.« Ians Mund verzog sich zu einem freudlosen Lächeln. »Sie halten mich für Gaines’ Geist.« Ihr Herz schien gegen ihr Brustbein zu hämmern. Sie blinzelte, als er plötzlich vom Sofa aufstand.

»Ich gehe schlafen«, verkündete Ian.

Lucien blickte sie halb entschuldigend, halb mitleidend an, als Ian ohne weitere Erklärung den Raum verließ.

Lucien führte sie noch zu dem Zimmer, in dem Ian schlief, dann wünschte er ihr eine gute Nacht und verschwand in einem Raum am anderen Ende des langen Flurs.

Vorsichtig klopfte Francesca an die Tür, bevor sie eintrat, doch Ian antwortete nicht. Unbewegt stand er neben einem alten Himmelbett mit einem herunterhängenden Baldachin aus staubigem, ausgeblichenem, karmesinrotem Samt. Sie sah ihn fragend an, doch er starrte aufs Bett, ohne sie zu beachten.

»Ich weiß nicht, wo ich dich für die Nacht unterbringen kann.« Seine formelle Ausdrucksweise überraschte sie.

»Ich verstehe nicht genau, was du meinst«, sagte sie verwundert. Würde er darauf bestehen, dass sie in getrennten Betten schliefen? War er über ihr Erscheinen immer noch derart verärgert?

»Ich meine, ich weiß nicht, wo ich dich für die Nacht unterbringen kann. Es gibt keinen angemessenen Ort hier«, dabei wies er mit der Hand auf die durchgelegene Matratze auf dem alten Möbelstück. »Alle Betten hier sehen aus wie das da.«

Sie ließ ein kleines, bellendes Lachen hören, als sie verstand, worüber er sich Sorgen machte.

»Mach dich nicht lächerlich. Für mich ist das in Ordnung. Ich habe schon öfter gecampt. Das wird auch nicht schlimmer werden …«

Sie beendete den Satz nicht, als er sich zu ihr umdrehte und sie die völlige Gefühllosigkeit in seinem Gesicht erkannte.

»Ian«, flüsterte sie. Ihr Hals schnürte sich zu. Sie eilte zu ihm, schloss ihn in die Arme und legte ihre Wange auf seine Brust. »Es ist mir ganz egal, wo ich schlafe. Ich möchte einfach nur dort sein, wo du auch bist. Ich möchte mit dir zusammen sein und sicher sein, dass es dir gut geht.«

Für ein paar elend lange Sekunden erwiderte er ihre Umarmung nicht. Dann schlossen sich seine Arme langsam um ihre Taille. Er zog sie fest an sich, sein Gesicht lag auf ihrem Kopf.

»Du riechst so gut«, murmelte er in ihre Haare. »Wenn ich meine Nase hier für immer vergraben könnte, wenn ich mich in dir vergraben könnte, würde ich auch dieses eklige, alte Haus hier vergessen … alles vergessen. Du kannst dir nicht ausmalen, wie verlockend diese Vorstellung ist.«

Sie stöhnte leise und drückte ihr Gesicht noch fester gegen die feste Wärme, die er ausstrahlte.

»Ich musste einfach kommen. Sei mir nicht böse, bitte. Ich weiß ja, ich hatte gesagt, dass ich verstehe, dass du diese Dinge alleine für dich regeln möchtest, aber ich wusste ja nicht …«

»Dass ich das hier damit gemeint habe?« Er hielt ihren Hinterkopf in seiner Hand und zwang sie jetzt, ihm in die Augen zu schauen.

»Ich war panisch, als ich mir vorgestellt habe, du wärst hier«, gestand sie eilig. »Das war so … schrecklich.«

»Es ist schrecklich«, entgegnete er trocken. »Und ich habe dir gesagt, dass es das ist. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht dabeihaben möchte. Es tut mir weh, das mitansehen zu müssen, Francesca.«

Sie blickte ihn durch einen Schleier von Tränen an.

»Es tut mir weh. Wenn du wirklich glaubst, dass das hier dir irgendwie helfen wird, dann sag mir das. Sag mir auch, wie es dir helfen soll, Ian«, flehte sie ihn an. Über ihre Wange lief eine Träne. »Hilf mir, es zu verstehen, denn ich möchte nichts lieber, als an deiner Seite zu stehen.«

»Genau das ist es«, sagte er, und auf seinen kühnen Gesichtszügen zeichnete sich eine tiefe Frustration ab. Er legte seine Hand an ihre Wange und streichelte sie mit dem Daumen. »Du kannst diesen Ort nicht verstehen. Für dich ist das hier nur ein dreckiges, verschimmeltes Gemäuer. Aber für mich sind hier Antworten verborgen. Nimm den heutigen Abend zum Beispiel«, fügte er scharf hinzu, als sie ihn verständnislos anblickte. »Kam Reardon. Er wird mir Fragen beantworten können.«

»Falls du ihn davon abhalten kannst, dich vorher zu erschießen … dann vielleicht«, wandte Francesca zweifelnd ein.

»Er wird nicht auf mich schießen. Zumindest glaube ich das nicht. Dazu hatte er sicherlich schon mehrfach die Gelegenheit, und er hat es noch nie getan.« Noch immer streichelte er mit nachdenklichem Blick ihre Wange.

»Das beruhigt mich jetzt nicht besonders«, erwiderte sie verzweifelt.

»Dann tut es mir leid. Wenn ich es dir nicht verständlich machen kann, dann weiß ich auch nicht weiter«, sagte er angestrengt. »Ich sage dir, dass ich hier Antworten finden kann. Über Trevor Gaines. Darüber, wer er war. Darüber, wie ich entstanden bin.«

»Aber wie kann das Wissen um all diese Dinge für dich so wichtig sein?«, brach es aus ihr heraus.

Ian kniff die Augen zusammen. Der frustrierte Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sie beinahe aufschluchzen.

»Ich sage dir, dass es für mich wichtig ist, weil es für mich wichtig ist. Wenn ich dir doch erkläre, dass es so ist, was kann ich dir sonst noch sagen, um dich davon zu überzeugen? Wenn ich die Dinge verstehe, sie mit meinem eigenen Verstand überdenke …«

»Aber das ist verrückt«, unterbrach sie ihn, zunehmend verzweifelt.

Langsam öffnete er seine Augen und schien sie mit einem Blick aufzuspießen. Er runzelte seine Stirn ein wenig. Francesca erschauderte, als sie erkannte, wie er langsam verstand.

»Das denkst du also? Dass ich verrückt bin?«

»Ich …« Sie schüttelte den Kopf, ihre Gedanken rasten. Glaubte sie wirklich, dass er seine psychische Gesundheit eingebüßt hatte? »Nein. Nein«, wiederholte sie und wusste, dass sie damit recht hatte. Er war emotional überreizt, aber er war nicht verrückt. Sie hielt seinem Blick stand und hoffte, er würde es verstehen. »Ich habe … einfach nur Angst. Es ist eine furchtbare Vorstellung, dass du in den Sachen dieses Mannes herumwühlst, weil du ihn verstehen möchtest.«

Ihr zittriges Geständnis schien in der Luft zwischen ihnen zu schweben.

»Ich habe auch ein bisschen Angst«, gab er nach einem Moment zu. »Aber nicht aus dem selben Grund wie du. Nicht, weil ich verrückt werden könnte. Nicht mehr, jedenfalls.«

»Wovor dann?«, flüsterte sie und drückte sich näher an seinen warmen Körper.

»Davor, es nicht zu verstehen. Wenn ich nicht ganz erfassen kann, wer mein leiblicher Vater war, dann kann ich nicht …« Er biss sich auf die Zähne und zuckte zusammen. »Dann kann ich sein Gift nicht aus meinem Körper vertreiben. Anders kann ich es nicht ausdrücken. Wenn du mich nur lässt, Francesca, dann schaffe ich es. Daran glaube ich jetzt stärker als je zuvor. Zusammen mit Lucien, nach all den Nachforschungen, die ich bis jetzt schon angestellt habe, und nach dem schnellen Blick auf Kam Reardons Leben heute Abend, bekomme ich langsam eine Ahnung davon, wer Trevor Gaines war.« Er fasste noch fester an ihren Kopf, seine Augen funkelten fast ein bisschen wild. »Wenn ich es nicht schaffe, wird es sich für mich niemals richtig anfühlen, an deiner Seite zu leben. Ich möchte dich nicht beschmutzen …«

»Das würdest du doch nie tun!«

»Verdammt noch mal, Francesca«, rief er streng. »Ich habe aber Angst davor. Das ist meine Bürde, die ich trage und die ich loswerden möchte. Ich mache das hier nicht, weil ich stur oder verrückt geworden bin. Ich mache das nicht, weil ich mich von dir entfremden will! Ich mache das hier, weil ich es machen muss, wenn ich weiter mit dir zusammen sein will. Und das … ist das Einzige auf der Welt … was ich will«, presste er stoßweise zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor.

Sie starrte ihn an, ihr Herz hämmerte, ihr Atem hatte ausgesetzt.

»Ian«, stieß sie aus, und eine Welle von Gefühlen schlug über ihr zusammen. »Ian, es tut mir so unendlich leid.«

»Das muss es nicht. Das Letzte, was du tun solltest, wäre, dich zu entschuldigen«, flüsterte er streng. Er verzog das Gesicht und umarmte sie fest, als sie erschauerte. »Es tut mir weh, dich hier zu sehen, aber …« Er schüttelte den Kopf und schluckte, dann löste er seinen Griff um sie und beendete sein Streicheln. »Merkwürdigerweise hilft es mir auch, denke ich. Ich weiß nicht. Es ist seltsam. Heute Abend fühlt es sich wirklich so an, als würde ich langsam einen Zugriff auf diesen ganzen Albtraum bekommen. Und ich bin sicher, dass es nicht nur daran liegt, dass Lucien hier ist oder weil ich entdeckt habe, was für eine … interessante Person Kam Reardon doch eigentlich ist.«

»Ich möchte nicht, dass du dich einsam fühlst. Aber wenn ich dafür gesorgt habe, dass du dich einsam gefühlt hast, weil du wusstest, dass ich all das hier nicht akzeptieren würde, dann tut es mir leid. Das war egoistisch von mir. Ich habe gedacht, du wärst derjenige, der bei alldem nur an sich denkt, aber das stimmt nicht.«

Er bückte sich vor und beugte ihren Kopf nach hinten. Er küsste sie hart. Weich. Sie wusste nicht, was von beidem, das wusste sie nie, wenn es um Ian ging. Sie spürte, wie sein Körper in Aufruhr geriet und drückte ihn näher an sich. Sie brauchte seine Hitze und Stärke.

»Du bist die großzügigste Frau, die ich kenne«, sagte er einen Augenblick später an ihren Lippen. »Du und egoistisch, das passt nicht zusammen.«

»Du bist davon überzeugt, dieses Gift, von dem du immer redest, könnte mich beflecken, Ian«, hauchte sie. »Aber Liebe ist das stärkste Gegengift für deine Ängste … und ja … sogar gegen diesen möglichen Makel.« Mit ihren Fingern fuhr sie durch sein dichtes, kurzes Haar und kratzte über seine Kopfhaut. Er schloss die Augen und schnurrte. »Lass mich dich hier lieben. Genau hier. Im Zentrum all deiner Dunkelheit«, sagte sie nachdrücklich und küsste sein Kinn. Sanft streiften ihre Lippen über seine Bartstoppeln. Sie küsste ihn auf seinen pulsierenden Hals, und er fuhr hoch.

»Nein«, sagte er streng. Seine Hände glitten über ihre Arme und ergriffen schließlich ihre Handgelenke. Er packte sie und trat einen Schritt zurück. Aus seinen Augen leuchteten Gefühle, die er nur mühsam beherrschen konnte. »Aber du bist hierhergekommen, und daran kann ich jetzt nichts mehr ändern. Und nun, da du hier bist, muss ich dich besitzen. Ich habe in diesem Raum zu stark gelitten. Wie ein klaffendes Loch hat sich der Schmerz in mir aufgetan, dass du nicht bei mir gewesen bist. Ich kann dich jetzt nicht zurückweisen. Also werde ich jetzt dich lieben. Und dann wissen wir beide, ob du recht hast oder ob ich dich nur benutze, um die Schatten zu verjagen.«

Er brachte ihre Handgelenke auf ihrem Rücken zusammen und hielt sie dort mit einer Hand fest. Er beugte sich über sie, zwang sie, sich nach hinten zu biegen und begann, sie zu verschlingen.

In dieser Nacht fühlte sich sein Rausch noch stärker an als sonst, so gierig war er auf sie. So sehr wollte er glauben, dass das, was sie gesagt hatte, stimmte, dass ihre Süße nicht nur eine zeitweilige Flucht aus all seiner Dunkelheit war, sondern ein echtes Zuhause.

Sein rechtmäßiger Platz.

Er nutzte seine freie Hand, um sie zu berühren, und genoss es, ihren geschmeidigen Körper in einen gespannten Bogen zu zwingen, schließlich wusste er, dass er nach Belieben über sie verfügen konnte, denn auch sie fand hierin ihre Lust. Sie war eine Dekadenz, die verdient zu haben er kaum glauben konnte, aber es musste so sein, denn ihre Begierde war unübersehbar. Sein Schwanz schwoll an bei der Berührung ihrer angespannten Formen am Rücken und an den Rippen, den köstlichen Rundungen, der Festigkeit ihrer Brüste unter der eng anliegenden Button-down-Bluse. Er nahm sie in die Hand, füllte seinen Mund mit ihrem weichen Stöhnen und spürte, wie die Hitze aus ihrem Geschlecht an seinem Bauch ankam. Sein Schwanz bäumte sich fast wütend auf.

Er zischte und unterbrach ihren Kuss und ließ auch ihre Hände wieder frei. Er trat einen Schritt zurück, schließlich hatte er ein klares Ziel im Kopf, doch bei ihrem Anblick blieb er wie angewurzelt stehen. Ihre dunkelroten Lippen waren feucht und leicht geöffnet, ihre Wangen gerötet. Das dunkelgoldene, rötliche Haar fiel ihr in lockeren Wellen auf die Schultern und Arme. In den dunklen Augen leuchteten Lust und Liebe auf, ihr Blick war ein erotisches Versprechen.

Schnell ging er zum anderen Ende des Raumes, wo eine hölzerne Bank stand. Ian glaubte, dass man sie einst als Schuhbank genutzt haben mochte. Jetzt kam ihm der tiefe Sitz der Bank gerade recht. Er hob sie hoch und brachte sie zu Francesca, die ihm schweigend zusah. Er stellte die Bank ab und blickte dann wieder auf ihr leuchtendes Gesicht und die pinkfarbenen, üppigen Lippen.

Sie war wirklich hier.

»Setz dich«, raunte er. Die Bank war wesentlich niedriger als ein gewöhnlicher Stuhl. Als sie darauf saß, wirkte es, als würde sie knien.

»Ich mag mir nicht vorstellen, dass du dich auf diesen abstoßenden Teppich kniest«, brummte Ian. Sein Blick begegnete ihrem, während er seine Hose aufknöpfte. Ihre Nasenflügel bebten leicht, als sie ihren Blick über seinen Bauch auf seinen Schritt schweifen ließ. Dann befreite er seine schwere Erektion aus seinen Kleidern und verzog dabei das Gesicht.

»Nein«, sagte er, denn sie wollte sogleich nach ihm greifen. Ihre kleine Hand führte ihn in Versuchung und ließ seine Stimme strenger klingen, als er es vorgehabt hatte. »Ich werde dich ein wenig einschränken.«

Er hatte seine Sachen nicht ausgepackt. Aus irgendeinem Grund war es ihm lieber, während seines Aufenthalts in Aurore aus seinem Koffer zu leben, anstatt seine Kleidung in den Schrank und die Schubladen zu räumen, wie es ein gewöhnlicher Bewohner getan hätte. Er fand die Krawatte, die er bei der Pressekonferenz getragen hatte, und trat hinter Francesca. Sein Schwanz zuckte in der Luft, denn sie legte sofort ihre Hände auf den Rücken. Er kniete sich hinter sie, legte den Schlips auf seine Knie und schob ihre rotgoldenen Haare beiseite, um ihren duftenden Nacken zu küssen.

»Du bist so süß«, murmelte er mit schwerer Stimme und fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen. Denn er liebte ihre Bereitschaft, sich fesseln zu lassen, ihr Beharren darauf, mit ihm hier zu sein … alles. »Ich habe zuerst gedacht, ich würde dich ausnutzen, als du dich mir so offenherzig hingegeben hast, dabei willst du es wirklich selbst, oder nicht?« Seine Lippen wanderten über ihre zarte Haut. Er öffnete ihre Bluse, und sofort begaben sich seine Hände auf die Suche nach ihrer warmen, seidig weichen Haut. Die Berührung ließ ihn aufstöhnen.

»Ja«, stöhnte sie kurz auf. Seine Finger huschten über die Vorderseite ihres BHs, und er grunzte, als seine Finger den vorderen Verschluss ertastet hatten. Er öffnete den Büstenhalter und klappte ihn nach hinten auf.

»Ja«, fügte sie dann begeistert an, als er die Fülle ihres nackten Busens in die Hand nahm, ihn in seinen Händen formte, ihn massierte, in die rundlichen Nippel kniff und ihr Fleisch genoss. Er sah ihr über die Schulter, ganz gebannt von dem Anblick seiner großen Hände auf ihren vollen, weichen Brüsten.

»Bieg dich wieder nach hinten«, befahl er ihr direkt ins Ohr. Er konnte kaum an sich halten, als sie tat wie befohlen. Ihr Rückgrat bog sich, und die Hügel ihres Busens hoben sich. Er zog ihre Bluse und den BH über ihre Oberarme und ließ sie dort. Sie war von ihren Kleidern gebunden, doch es gefiel ihm, auch ihre Handgelenke schnell mit der Seidenkrawatte zu fesseln.

Er ging um sie herum und sah, wie ihre Haare zerzaust über ihren Schultern lagen und sich die nackten Brüste hoben. Noch immer hielt sie den Rücken nach hinten gebogen und präsentierte sich ihm ohne jede Scheu. Noch vor einem Jahr wäre ihr das schwergefallen. Beim Anblick seines aus dem Hosenstall vorstehenden Schwanzes leuchteten ihre Augen.

Seine Hände brannten darauf, diese schamlose Entfaltung einer erotischen Schönheit zu berühren, also beugte er sich vor und strich über die Seiten ihres Brustkorbs, was sie erschauern ließ. Er drückte ihre Brüste mit seinen Händen so, wie sie es mochte – ein bisschen rau, ein bisschen sanft, gierig und ebenso lüstern. Er tätschelte die Seite einer Brust und sah zu, wie sie sich auf die üppigen Lippen biss, um nicht laut aufzustöhnen.

»Du gehörst mir«, sagte er.

»Ja.«

Er lehnte sich nach vorne und überfiel ihren Mund mit seinem, ohne mit der Stimulation ihres Busens aufzuhören, den er zusammendrückte und dessen Knospen er umspielte, bis sie fiebrig an seiner fordernden Zunge stöhnte.

»Dein Mund ist so heiß.« Mit diesen Worten richtete er sich wieder auf. »Das wird sich so unglaublich gut anfühlen.« Ohne ein weiteres Wort schob er den dicken Kopf seines Schwanzes zwischen ihre Lippen. Augenblicklich klemmte sie ihn ein und sog ihn noch tiefer. Lustvoll verzerrte er sein Gesicht, drängte mit seinen Hüften, genoss den Anblick seines Ständers, wie er zwischen ihren roten Lippen verschwand, und den Blick ihrer dunklen Augen auf ihm, wie sie ihn so strahlend … so hingebungsvoll … so hilflos ansah.

Sie hatte schon immer so bereitwillig ihre Hilflosigkeit akzeptiert, wenn es zu diesen Dingen zwischen ihnen kam. Warum konnte er es nicht?

Er knurrte vor Lust, denn er spürte, wie sie an ihm zog, um ihn noch tiefer aufzunehmen. Wie sie ihn oral befriedigen sollte hatte er ihr beigebracht, als sie gefesselt gewesen war, und noch immer bevorzugte er das, so wie in diesem Moment. Sie wusste, dass sie den Akt also nur mit Bewegungen ihres Kopfes und starkem Saugen kontrollieren konnte. Und auch erstere Möglichkeit nahm er ihr jetzt, denn er packte ihre Haare am Hinterkopf so, dass sie ihn mit dem Auf und Ab ihres Kopfes nicht mehr in den Wahnsinn treiben konnte. Ihr blieb nur noch das Saugen, und genau das setzte sie so gekonnt ein, dass er knurrend die Augen verdrehte.

»Da. Ist es das, was du willst?«, warf er ihr hin, als er seine Hüften zu bewegen begann und ihren Mund leicht fickte, ohne an ihren Rachen zu stoßen. Ihr Nicken war kaum wahrnehmbar, ihr Blick ließ nicht einen Augenblick von ihm ab. Er hielt sie weiter an den Haaren fest, benutzte sie für sein Vergnügen, indem er seinen Schwanz zwischen ihren festen Lippen rieb. Entschlossen sog sie an ihm, ihre Nasenflügel bebten. Als er spürte, wie sein bohrender Ständer über die weichen Seiten ihrer Wangen glitt, musste er nach Luft schnappen.

Auch als er langsam bis an ihren Rachen vorstieß, hielten sie Blickkontakt. Sie erschauderte, beruhigte sich aber schnell wieder. Es fühlte sich göttlich an.

Aus seiner Kehle stieg ein Grunzen auf, dann zog er sich aus ihr zurück. Sie sagte nichts, sondern sah nur zu, wie er zum Badezimmer ging und mit zwei Handtüchern und einer Flasche Gleitmittel zurückkam. Er hatte die Handtücher bei seiner Ankunft gewaschen, er wusste also, dass sie sauber waren. Zwar hatte er auch die Bettlaken gewaschen, doch das Bettzeug selbst war so staubig und mottenzerfressen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Laken wieder besudelt waren. Francesca sollte auf keinen Fall mit diesem Bettzeug in Berührung kommen.

Er schlug die schwere, samtene Tagesdecke beiseite. Beim Aufschlag auf dem Boden wirbelte die Decke eine Staubwolke auf. Ian legte schnell die zwei sauberen Handtücher aufs Bett und kam dann zu Francesca zurück, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Sie sah ihm nur in die Augen, während er um sie herumfasste, sie losband und entkleidete.

»Erinnerst du dich noch an den Abend … bevor ich abgereist bin?«, fragte er heiser, ließ ihre Bluse und den BH fallen und öffnete ihre Jeans. Sie half ihm nicht, sondern ließ sich nur gefügig von ihm ausziehen.

»Ich werde ihn nie vergessen.«

Er wollte gerade die Jeans und den Slip über ihre Hüfte und den Po schieben, als ihre rauchige Stimme seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er blickte sie an.

»Ich habe mir das Video mit dem Blick auf dein Gesicht sicher schon tausendmal angesehen«, sagte er hart. Er blinzelte, wandte seinen Blick von ihren Augen ab und bückte sich, um ihre Schuhe und Strümpfe auszuziehen. »Hier habe ich mir den Film angesehen. In diesem schmutzigen Zimmer. Du denkst, dass ich von Trevor Gaines besessen bin, aber ich war besessen von dem Bild, wie du dich mir hingegeben hast.«

Nachdem er alle ihre Kleider ausgezogen hatte, stand er wieder auf. Er nahm ihr Kinn in die Hand.

»Ich werde dich jetzt so lieben, wie ich es in jener Nacht getan habe, so, wie ich es mir in diesem Raum schon unzählige Male vorgestellt habe. Es war genau dieses Bild von dir, das mich angetrieben hat, wenn ich einsam in diesem verdammten Haus saß. Und jetzt bist du hier.«

»Ja. Jetzt bin ich hier bei dir«, sagte sie mit einer tiefen, zitternden Stimme.

Er führte sie zu dem Bett und den Handtüchern. Er ließ sie sich ans Fußende setzen und fesselte erneut ihre Hände, dieses Mal vor ihrem Bauch.

»Nun leg dich zurück, und leg deine Hände hinter den Kopf. Genau so«, murmelte er mit schwerer Stimme. Nur ein wenig half er nach, dann lag sie so auf dem Rücken, dass ihr Po genau an der Bettkante war. »Jetzt zieh deine Knie zur Brust.«

Er stierte auf ihren positionierten Körper und zog sich dabei aus.

Voll Erregung und Liebe sah sie zu, wie er sich seiner Kleider entledigte und hob ihren Kopf von der Matratze, um zwischen ihren angewinkelten Knien hindurch so viel wie möglich von seinen muskulösen Beinen, dem großen, steifen Schwanz, den schmalen Hüften, dem flachen, festen Bauch und der kräftigen Brust sehen zu können. Sie leckte sich über die Unterlippe und konnte ihre Vorfreude dabei fast schmecken. Er goss sich ein wenig des Gleitmittels auf die Finger und legte die Flasche neben sie aufs Bett. Er trat mit seiner großen, mächtigen Gestalt zwischen ihre Schenkel. Der Kitzel der Unterwerfung, der sie in diesem Moment durchfuhr, war der vielleicht mächtigste, den sie bis dahin erfahren hatte – so rein, so konzentriert, wahr und vollständig. Er packte ihre Knie, schob sie beiseite und legte damit ihr Geschlecht und ihren Po offen. Er schob seinen Mittelfinger in ihre Rosette, und sie stöhnte.

Keiner wandte den Blick vom Gesicht des anderen ab, während er sie mit dem Finger fickte. Mit der Zeit wurde sein Arm immer schneller und energischer, ihr Atem ging immer unregelmäßiger. Nachdem er sie ausreichend vorbereitet hatte, feuchtete er sich selbst an und drückte den schweren Kopf seines Ständers an ihr widerspenstiges Loch.

»Drücke dagegen, Liebling«, sagte er mit kratzender Stimme.

Mit ihrer Hüfte drückte sie sich gegen ihn und stöhnte vor Schmerz auf, als er in ihren Arsch eindrang. Er legte beide Hände auf ihre Hüften, hielt sie damit fest und fing an, in sie hineinzufahren.

»Der süßeste Arsch der Welt«, sagte er, seine blauen Augen fest auf sie gerichtet. »Der Allersüßeste.« Er schien völlig in sich selbst versunken, während er seine Stöße verstärkte und in das enge Fleisch stieß. Sein Verhalten war nicht streng, sondern sicher. Verlangend.

Sein Becken prallte wieder gegen ihre Gesäßbacken.

»Schau dich an.« Er hielt inne, seine Brust hob und senkte sich, Schweiß vergoldete seinen muskulösen Torso. »O Gott, es kann eigentlich gar nicht sein, aber du gibst mir heute Nacht noch mehr von dir.« Diese Einsicht schien ihn zu entflammen. Sie erkannte das Verlangen in seinen Augen. Er stieß zu, und ihre Haut schlug aufeinander. »Oder nicht?«, wollte er barsch wissen und begann zu pumpen, sie energischer zu ficken.

»Ja«, stöhnte sie, von dem Gefühl übermannt, von ihm so ausgefüllt zu werden, erstickt von dem verbotenen, köstlichen Druck. Sie warf ihren Kopf auf der Matratze hin und her. »Nimm mich«, bat sie. »Ich bin hier, Ian. Benutze mich für alles, was du brauchst.«

Er brummte lasterhaft und nahm ihre Einladung an. Sie sah zu, wie er sich seiner eigenen, dunklen, primitiven Natur hingab, ihre Waden nach unten drückte, bis ihre Knie fest auf den Brüsten lagen und er sie mit langen, kräftigen, genauen Stößen nahm. Ihre Klitoris klopfte und brannte bei dem Anblick, doch merkwürdigerweise wollte sie nicht, dass er sich um ihre Lust kümmerte. Es war aufregend genug zu sehen, wie er sich in sich selbst verlor. Er hatte immer davon gesprochen, wie erstaunlich es war, dass sie sich so vertrauensvoll ihm hingeben konnte, doch in diesem Moment hatte er genug Vertrauen in sich selbst, um sich ihr völlig hinzugeben.

»Ja. Genau so«, säuselten ihre geschwollenen Lippen. »Fick mich richtig hart.«

Das alte Bett klapperte unter seinen kräftigen Stößen auf dem Holzboden. Völlig aufgebraucht starrte sie betäubt auf den zitternden Betthimmel.

»Schau mich an«, befahl er grob.

Sie blickte zu ihm und rang nach Luft, als seine Hüfte zum Stoß ausholte. Er drang wieder in sie ein, sie wimmerte. Er riss und zuckte in ihr. Er ließ eine Wade los und griff zwischen ihre Beine, auf der Suche nach ihrem Kitzler.

»O«, quietschte sie, und ihre Augen sprangen auf. Er rieb ihr brennendes Fleisch. Ihr Po zog sich fester um ihn, und er knurrte.

»Sag es mir.«

»Ich liebe dich«, keuchte sie und kam. Er ächzte, und sein Schwanz bäumte sich auf, als er seinen Höhepunkt erlebte.

»Für immer«, rief er aus, und bewegte seine Hüften. Er fickte sie noch, während er kam.




 

KAPITEL 16

Als sie danach duschten, musste Francesca ungläubig und gerührt etwas darüber lachen, dass Ian sich wirklich darüber Sorgen machte, sie in dem Bett schlafen zu lassen.

»Ian, das geht schon«, beharrte sie und hielt seine Hand fest, weil er noch mehr Handtücher und sogar einige seiner sauberen Hemden auf der Matratze verteilen wollte.

Er blickte sie mürrisch an.

»Dieser Ort hier ist ekelhaft. Ich möchte nicht einmal darüber nachdenken, was alles in dieser Matratze leben könnte.«

»Du hast doch die ganze Zeit hier gewohnt, während du weg warst, richtig?« Sie kroch auf das große Bett, legte sich hin, und ihre Wange landete auf einem von Ians legeren Hemden auf dem Kissen. Sie sog den ihr so vertrauten Duft der frisch gewaschenen Baumwolle ein. Das war schön, doch es wurde noch schöner, als Ian zu ihr gekrochen kam und das Laken über sie warf.

»Ja«, antwortete er und drehte sich zu ihr.

»Und du bist nie von irgendwas gebissen worden, oder?«, fragte sie nach und ließ lächelnd ihren Blick über sein Gesicht wandern. Ihr Herz schien in der Brust anzuschwellen. Er war so schön.

»Doch, bin ich vielleicht. Ehrlich gesagt, ich war so benommen, ich hätte es wahrscheinlich gar nicht gemerkt.«

»Lässt du dir einen Bart stehen?«, wollte sie wissen und fuhr mit den Fingern über sein Kinn.

»Ich weiß nicht.« Ihm fiel Francescas gerunzelte Stirn auf. »Ich habe mir bei meinem Aufenthalt hier nicht allzu viele Gedanken gemacht über die Fellpflege oder Bettwanzen.«

»Du hast nur darüber nachgedacht, wie du Trevor Gaines besser verstehen kannst.«

Sie schluckte, als sein Blick sie plötzlich traf. Sie spürte seine Wachsamkeit.

»Was machst du mit all dem Wissen, das du über ihn angesammelt hast?«

»Ich weiß nicht«, murmelte er. Er griff ihre liebkosende Hand und drückte einen Kuss in die Mitte ihrer Handfläche. Sie ließ sich davon nicht irritieren. Wieder legte sie eine Hand auf sein Kinn, und als er zu ihr aufsah, erkannte er, dass die Frage noch in ihren Augen leuchtete.

»Ich hatte überlegt, all das in irgendeiner geordneten Fassung aufzuschreiben. Um dem Ganzen einen Sinn zu entlocken.«

»Du meinst, du willst ein Buch schreiben?«

»Nein, kein Buch. Nur eine Sammlung von Fakten.« Er drehte sich auf den Rücken und starrte den Betthimmel an. Sie hatte Angst, ihn in Verlegenheit gebracht zu haben, doch dann spürte sie, dass er sich nicht von ihr abgewandt hatte. Geduldig wartete sie. »Nichts, das veröffentlicht werden soll. Nur für mich. Und für …« Er zuckte mit den Achseln.

»Wen?«

»Für jeden, der es lesen möchte«, beendete er seinen Satz einen Moment später.

Ihr Nacken prickelte, und plötzlich begriff sie. Sie stützte sich auf den Ellenbogen und sah auf sein Gesicht hinunter.

»Du meinst die anderen Kinder von Trevor Gaines?«, fragte sie leise.

Er sah sie an.

»Ja. Zum Beispiel Kam und Lucien oder wer sonst noch immer auftauchen wird. So ein Text könnte uns helfen. Es zu verstehen … selbst wenn der Anblick unschön ist. Aber er würde dann vollständig sein. Zumindest so vollständig wie möglich.«

Für einen Moment schwiegen beide. In ihrer Brust wuchs ein warmes Gefühl.

»Ich glaube, das ist eine gute Idee«, entschied sie wenig später.

»Ja, glaubst du?« Ian wirkte überrascht.

Sie nickte und begegnete seinem Blick.

»Willst du mir eine Sache versprechen?«

»Ich werde es versuchen.«

»Dass du neben dieser Aufgabe anderes nicht vergisst? Arbeiten und mit deiner Familie Zeit verbringen und vor allem leben.«

Seine Nasenflügel bebten leicht.

»Ja. Versprochen.«

Sie atmete erleichtert auf und legte ihre Wange auf seinen Brustkorb. Sein Arm schlang sich um sie, seine Finger fuhren durch ihr Haar.

»Und ich werde dir helfen.« Sie wurde langsam müde.

»Wer sagt das?«

»Ich«, flüsterte sie. Sie drehte ihren Kopf und küsste seine Brust. »Es geht nicht nur darum, dass du Trevor Gaines besser verstehen lernst und ihn dann aus deinem Leben verbannen kannst. Es geht darum, ein wenig Licht in diese Dunkelheit zu bringen, diesem furchtbaren Ding, das sich hier draußen versteckt hat, etwas von seiner Macht zu nehmen. Alles herauszufinden, was du kannst und es dann aufzuschreiben, wird dir dabei helfen. Das habe ich jetzt begriffen. Und ich werde dir dabei helfen.«

Er stöhnte, widersprach aber nicht. Er strich ihr einfach weiter durch das Haar, bis sie in einen tiefen, zufriedenen Schlaf fiel.

Sie erwachte später durch das Geräusch der sich öffnenden Schlafzimmertür. Die Tür wurde heimlich geöffnet, es klang schauerlich. Im Zimmer war es stockdunkel. Ian hatte die Nachttischlampe gelöscht, nachdem sie eingeschlafen war. Ihr kam es vor, als hätte sie schon seit Stunden geschlafen.

»Ian«, flüsterte sie und ließ ihre Hand über seine Brust wandern. Angst kroch ihren Rücken hoch. Er bewegte sich direkt neben ihr, wodurch ihr schläfriger Argwohn zu Panik wurde. Ian lag definitiv neben ihr im Bett. Wer also war eben ins Zimmer gekommen?

Plötzlich war der Raum vom Deckenlicht erhellt. Erschrocken blinzelte Francesca, überrascht blickte sie auf. Gerard stand in der Tür, bekleidet mit einem dunklen Mantel und Handschuhen. Über seiner Schulter trug er eine Ledertasche.

In seiner Hand hielt er eine Waffe.

»Es tut mir unendlich leid, euren Schlaf gestört zu haben«, sagte er lächelnd. Er trat auf das Bett zu, die Pistole auf Ian gerichtet.




 

KAPITEL 17

Langsam erhob sich Ian im Bett, den Oberkörper auf seine Arme gestützt.

»Na, na, na«, sagte Gerard und wedelte mit der Pistole in ihre Richtung. »Bleib bitte ganz ruhig liegen. Ich muss euch leider mitteilen, dass sich Mr. Lenault eine schwere Kopfverletzung zugezogen hat und damit ausgeschaltet ist. Es kann euch also niemand helfen, da muss ich euch leider enttäuschen. Und ich habe keine Angst, die hier auf dich abzufeuern, Ian. Im Gegenteil«, er machte eine Kunstpause, in der sein Lächeln noch breiter wurde, »es wäre mir ein Vergnügen.«

»Gerard, was soll das?«, fragte Francesca, noch immer völlig von seinem Anblick im Schlafzimmer von Aurore verwirrt und unfähig, die Tatsache zu verarbeiten, dass er eine Pistole in der Hand hielt, mit der er auf Ians Kopf zielte.

Gerard sah sie mit einem freundlichen Blick an. Als sein Blick dann abwärts über ihre nackten Schultern und in Richtung ihres Busens glitt, wich sie zurück, griff nach der Bettdecke, zog sie bis zum Hals nach oben und drehte sich zu Ian um.

»Eigentlich bin ich deinetwegen hier, Francesca. Ich habe kürzlich, völlig zufällig, etwas entdeckt. Das hat mich aufgeschreckt, vor allem nachdem ich dir von meinen Sorgen bezüglich Ians Verstand erzählt habe.« Er stellte seine Tasche auf einem Beistelltisch ab. Die Pistole hielt er weiterhin auf Ian gerichtet, als er einen schmalen Laptop aus der Hülle zog und ihn aufklappte.

»Wovon redest du?«, knurrte Ian. Langsam bemerkte Francesca, dass er aufs Äußerste angespannt neben ihr lag. Sie sah ihn an, wie er Gerards Bewegungen mit starrem Blick folgte. Der heftigste Schauder, den sie je in ihrem Leben gespürt hatte, lief über ihren gesamten Körper und ließ sie erzittern. Ian sah Gerard mit der Art Abscheu an, die nur für Todfeinde reserviert war.

»Davon«, antwortete Gerard. Er tippte etwas in die Tasten, während seine Augen zwischen seiner Aufgabe am Computer und der Beobachtung von Ian hin-und herhuschten. »Es gibt da etwas, das Francesca sehen sollte. Etwas, das zu sehen du verdient hast«, sagte er dann direkt zu ihr.

»Gerard, bist du verrückt?«, fragte sie. »Wozu brauchst du diese Pistole?«

»Er will uns töten«, sagte Ian unbewegt.

Ein neuer Schauder lief über sie hinweg.

»Du weißt überhaupt nicht, was ich will«, entgegnete Gerard mit schriller werdender Stimme und verkniffenem Mund. »Ich vermute, du hast einfach gedacht, so wie auch James denkt, ich bin wie mein Vater – nur der gut gelaunte Clown.«

»Ich habe deinen Vater nie kennengelernt«, erwiderte Ian. »Aber ich kann dir aus erster Hand versichern, dass James weder deinen Vater noch dich je für einen Clown gehalten hat.«

Gerard stieß ein kurzes, sarkastisches Lachen aus.

»Er hält bestimmt nicht viel von mir, das heißt, nicht mehr, seitdem du bei uns aufgetaucht bist. Aber James hat mich nie richtig gekannt. Und auch du hast nie gewusst, was ich wollte. Niemand weiß es. Das ist meine Art zu arbeiten.«

»Ich habe aber einiges vermutet«, gab Ian zurück. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Gerard, der sich jetzt dem Fußende des Bettes näherte. »Vielleicht nicht immer, aber ganz sicher in letzter Zeit.«

»Du lügst«, sagte Gerard verächtlich. »Niemand spielt seine Rolle besser als ich.«

»Ich hatte vielleicht die Hoffnung, dass ich mich in dir getäuscht hätte, und ich gebe zu, das hier habe ich nicht kommen sehen. Aber ich wusste, dass irgendetwas nicht gestimmt hat. Ich habe mir vielleicht Sorgen gemacht, dass die Eifersucht meine Urteilsfähigkeit getrübt hat, aber ich habe den Gestank von etwas Faulem in deiner Nähe ganz sicher wahrgenommen.«

Für einen Augenblick erblasste Gerard angesichts Ians ruhiger Gewissheit, doch dann war vor allem wieder Wut in seinem verzerrten Gesicht zu erkennen. Sein Zorn schien ihn zu stärken.

»Immer so selbstgefällig. Immer so selbstsicher, sogar schon, als du noch ein irres Kind warst. Wenn du so unglaublich klug bist, wie kommt es dann, dass du mich nicht schon vor Jahren durchschaut hast? Du warst genauso blind wie Anne und James«, spie Gerard aus. »James hat nie auch nur geahnt, wie seine geliebte Schwester wirklich zu Tode kam.«

»Willst du damit sagen, dass du eine Rolle beim Tod deiner Eltern gespielt hast?«, wollte Ian wissen.

Gerard sah ihn einfach nur milde an.

»Wenn wir blind waren, dann nur, weil wir dich geliebt haben. Ich bedauere es«, sagte Ian. Francescas Herz zog sich bei dieser einfache Aussage vor Qual zusammen.

»O bitte. Versuch es jetzt nicht über die sentimentale Schiene«, sagte Gerard vernichtend. »Du wurdest betrogen, schon die ganze Zeit. Gib es doch einfach zu. Dabei bin ich gar nicht der Einzige, der andere hintergeht, Ian. Ich wusste, dass ich nicht ruhen kann bei dem Gedanken daran, dass Francesca von dir hereingelegt wurde. Sie hat sich Sorgen um deine geistige Gesundheit gemacht, aber ich war nicht überrascht, dass ihre fehlgeleiteten Gefühle für dich über ihre Urteilskraft gesiegt haben und sie völlig überhastet abgereist ist, um dich hier zu treffen. Aber als ich entdeckt habe, was du ihr angetan hast, da war mir klar, dass ich hierherkommen musste, um ihr zu zeigen, wer du wirklich bist.«

»Was ich ihr angetan habe?«, fragte Ian finster.

»Ihre Überwachung. Ich habe selbst gehört, wie wichtig ihr ihre Privatsphäre ist. Mir war klar, dass du es nicht gutheißen würdest«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit kurzzeitig Francesca zu. Er drückte eine Taste und drehte den Laptop so, dass Francesca auf den Bildschirm sehen konnte. »Wenn du entdeckst, dass Ian dich die ganze Zeit gefilmt hat.«

Ihre Brust lag fest an Ians Arm, so konnte sie spüren, wie sich seine Muskeln anspannten, als ein Bild auf dem Monitor auftauchte. Das war sie. Wie betäubt sah sie hin und konnte kaum glauben, was dort zu erkennen war. Sie lag nackt auf Ians Bett im Penthouse, die Hand zwischen den Schenkeln und jeder Muskel angespannt auf der Suche nach Erlösung. Sogar in dem lustvollen Moment sah sie gequält aus. Kurz darauf schüttelte sie sich befreit.

»Nein«, raunte Francesca. Doch dann traf sie die Wirklichkeit dessen, was sie da sah. Ihr Schrecken wuchs noch, als der Film zeigte, wie sie sich im Bett zur Seite drehte, zusammenkauerte und ihr Körper von ihrem Schluchzen erbebte. Blitzartig kamen ihr die Erinnerungen zurück … wie verletzlich sie sich gefühlt hatte, wie elend und leer und hoffnungslos sie während Ians Abwesenheit gewesen war … vor sich die Leere einer Zukunft ohne ihn. Die Vorstellung, dass jemand sie in diesem Moment beobachtet haben könnte, war zu viel für sie. »Schalte das aus«, bat sie Gerard verzweifelt. Sie saß ein wenig aufgerichtet im Bett, ihr Blick streifte Ians Profil.

Er schaute überhaupt nicht auf das quälende Bild auf dem Computer. Seine Augen glühten beim Blick auf Gerard.

»Dafür bringe ich dich um«, sagte Ian.

Gerard knurrte und tippte wieder auf den Laptop. Ein neuer Film war zu sehen, dieses Mal liefen Francesca beim Masturbieren Tränen über die Wangen. Mit einer Hand hatte sie ihre Brust umfasst, die andere wühlte zwischen ihren Beinen, auf ihrem angespannten Gesicht konnte man ihr Leid erkennen. Der nächste Film stammte nicht aus Ians Penthouse, sondern aus seinem Zimmer in Belford Hall.

Der nächste … nein, das war unmöglich.

Sie sah ihr eigenes Gesicht auf dem Bildschirm, von Hingabe und Entzücken gezeichnet, wie sie Ian sagte, dass sie ihn liebe. Für immer. Das war das Video, das Ian von ihr aufgenommen hatte, am Abend bevor er erfuhr, dass er der Sohn von Trevor Gaines ist … am Abend bevor er sie verließ.

»Nein«, knirschte sie zwischen zusammengekniffenen Zähnen und sprang auf, um nach dem Laptop zu greifen. Sie wollte das Bild, das sie in einem solch verletzlichen Moment zeigte, auslöschen. Ian setzte ihr nach und hielt sie an der Schulter fest, denn auch Gerard war bei ihrer plötzlichen Bewegung gestartet. Er schob den Laptop ein wenig zur Seite und schloss den Deckel, doch die Aufnahme lief weiter, das verbotene Geräusch ihres Liebesspiels war weiterhin zu hören. Gerard trat näher an die Stelle, an der sie jetzt auf dem Bett saßen, und spielte bedrohlich mit der Waffe.

»Ich wollte dir das nicht zeigen, Francesca. Aber du musstest es mit eigenen Augen sehen. Ich war sicher, dass du es wissen wolltest, dass er gar nicht so anders ist als sein Vater – dieser Kriminelle, Trevor Gaines.«

»Woher weißt du von Gaines’ Vergangenheit?«, fragte Francesca ungläubig.

»Er denkt, er weiß alles«, sagte Ian ruhig. »Doch da irrt er sich.«

»Ich irre mich nicht«, gab Gerard bissig zurück, in seinen glasigen Augen blitzte Wut auf.

»Ich habe diese Filme von dir nicht gemacht, Francesca. Die meisten von ihnen nicht«, sagte Ian. Dabei sah er nicht sie, sondern Gerard an. »Den einen habe ich aufgenommen, aber das weißt du. Ich würde dir so etwas nie antun«, erklärte er unerschütterlich. Sein Kiefer trat vor Anspannung kantig hervor.

»Das weiß ich.«

Die Pistole zuckte leicht nach oben bei Francescas Worten.

»Was?«, rief Gerard verblüfft aus. »Jetzt erzähl mir nicht, du glaubst ihm? Einfach so?«

»Natürlich glaube ich ihm«, flüsterte Francesca, die Gerard mit wachsender Furcht beobachtete. »Ian würde mir das nie antun. Ohne meine Erlaubnis würde er mich nicht filmen. Und Ian würde mich auch niemals so unglücklich sehen wollen.«

Ian warf ihr einen raschen Blick zu. Sie sah Dankbarkeit und Erleichterung in seinen blauen Augen. Trauer und Mitleid durchflossen sie. Er hatte Angst gehabt, sie würde Gerard Glauben schenken.

»Er hat dir beim Masturbieren zugesehen, Dummkopf. Und sich dabei einen runtergeholt, während er dich ausspioniert hat«, brüllte Gerard.

»Nein, das hast du getan«, spuckte Francesca aus. Sie konnte nichts dagegen machen, bei dieser Vorstellung lief wieder ein Schauder des Abscheus und Entsetzens über ihren Körper.

Gerards Gesicht wurde rot und fleckig. Ihre unverblümte Weigerung, seiner Darstellung von Ian als Perversem zu glauben, der sie ohne ihre Einwilligung ausspioniert und die Aufnahmen hinterher für seine sexuelle Stimulation verwendet hatte, schien seine Wut nur noch mehr zu steigern.

»Mein Gott, was bist du für eine Idiotin. Du hast ihn wirklich verdient«, sagte er verbittert. Dann zuckte er plötzlich mit den Schultern. »Ich hätte dich ohnehin getötet, also ist es eigentlich auch ganz egal.«

»Aber warum hast du es mir denn dann gezeigt?«, wollte Francesca verbittert wissen.

»Es wäre für ihn um ein Vielfaches schöner gewesen, wenn er noch hätte sehen können, wie du mich verraten hättest, bevor er uns umbringt. Er hätte dich nicht am Leben lassen können. Er weiß, dass ich dir im Falle meines Todes alles vermacht habe.«

»Hast du?«, fragte Francesca benommen. Das alles erschien ihr unwirklich. So fühlt es sich also an, wenn einem klar wird, dass man sterben wird? Sie hätte gedacht, dass sie in diesem Moment viel panischer sein würde.

Ian nickte.

»Und mit Großvater an zweiter Stelle. Aber das spielt Gerard ja in die Hände, schließlich ist er nach meiner Großmutter dessen Erbe, falls ich sterbe. Alles, was er tun muss, ist abzuwarten. Und dass er geduldig sein kann, hat er bewiesen. Was hast du mit Lucien gemacht?«, fragte er übergangslos. »Ist er tot?«

»Nein, noch nicht. Ich habe ihm so hart auf den Hinterkopf geschlagen, damit hätte ich auch einen Baum fällen können. Wenn das Feuer nachher ausgebrochen ist, wird er sicher nicht rechtzeitig aufwachen, um noch entkommen zu können.«

Francesca ließ ein ersticktes Geräusch hören. Warum blieb Ian so ruhig? Unter diesen Umständen war das unheimlich mitanzusehen.

»Du willst … warte, es aussehen lassen, als wäre ich schließlich doch verrückt geworden, hätte Francesca erschossen, dann alles angesteckt und mich zuletzt selbst gerichtet?« Ruhig blickte Ian zum staubigen, alten Betthimmel. Sein entspanntes Verhalten verwirrte Francesca zusehends und trug noch weiter dazu bei, dass sie sich in dieser Situation völlig unwirklich vorkam. »Keine schlechte Idee. Ich habe mir selbst schon ein halbes Dutzend Mal vorgestellt, das Gemäuer hier niederzubrennen. Das brennt wie Zunder.«

»Ganz genau meine Gedanken«, gestand Gerard unbewegt. »Ich habe auch ein bisschen Benzin mitgebracht. Das ist genau die Art von Plan, den ein Verrückter fassen würde.«

»Da hast du recht. Und ich vermute, du hast dir auch bereits eine Art von Alibi zurechtgelegt, für den Fall, dass der Verdacht auf dich fallen könnte?«

»Natürlich«, erwiderte Gerard. »Aber das wird er nicht. Jeder in Belford hat sich besorgt gezeigt über deine psychische Gesundheit. Sogar sie«, er wies mit der Pistole auf Francesca, »hatte ihre Zweifel.«

»Da wäre nur ein Problem«, sagte Ian.

Gerard sah ihn zugleich belustigt und beleidigt an.

»Es gibt kein Problem«, versicherte er.

»Doch, leider gibt es da eines. Sein Name ist Edward Shallon. Er ist der Mann, den ich engagiert habe, um dir zu folgen. Er hat mich vorhin angerufen, als du in Paris gelandet bist, wohin er dir gefolgt ist.«

Gerards Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen.

»Du lügst«, sagte er benommen.

»Ich lüge nicht. Leider hat er dich im Verkehr verloren. Mir war nicht klar, dass du von Aurore oder Trevor Gaines gewusst hast, ich hatte dich auch nicht hier erwartet. So, wie die Dinge lagen, bin ich davon ausgegangen, dass du geschäftlich nach Paris geflogen bist.« Er warf einen kurzen Blick auf den Computer am Bettende. »Offensichtlich hattest du deine Überwachungssysteme auch in Belford installiert. So bist du an mein Passwort gekommen und hast dir die Informationen über Trevor Gaines besorgt. Denn auf meinem Computer sind ja all die Informationen gespeichert, die ich bislang zusammengetragen habe. Und da hat auch das Video von Francesca gelegen, das du zu deinen Überwachungsfilmchen dazugepackt hast, um sie davon zu überzeugen, ich wäre so krank wie Gaines. Oder so krank wie du, wie man wohl auch sagen könnte.«

Francesca schaute nervös zu Ian, als sie ihn den letzten Satz mit kalter Wut in der Stimme sagen hörte.

»Aber Shallon ist definitiv nach Paris geflogen und wird das auch belegen können. Hast du auch ein Alibi für Paris?« Ian hakte nach. »Soweit ich weiß, hast du Clarisse in Stratham gelassen.«

»Clarisse?«, fragte Francesca, von dieser Anspielung verwirrt.

Aus Gerards Gesicht war die Farbe vollständig verschwunden. Er schluckte mühsam, und sein Ausdruck war bei Weitem nicht mehr so selbstsicher, wie er es gerade noch gewesen war. Hoffnung keimte in Francesca, doch dann verfärbte sich Gerards Gesicht wieder vor Wut. Sie hatte ihn immer für gut aussehend gehalten, doch in diesem Augenblick sah er wirklich widerwärtig aus. Der Gedanke traf sie wie ein Schlag, dass er Ian schon seit sehr, sehr langer Zeit hassen musste. Wie war es möglich gewesen, dass er das so lange verstecken konnte?

»Es ist egal«, sagte Gerard. »Mir wird schon etwas einfallen. Es ist zu spät, um jetzt noch umzukehren. Ich mache weiter, einfach nur um des Vergnügens willen, dich loszuwerden. Du beschissene Plage.« Er hob die Pistole. Francesca zuckte beim Anblick dessen, was hinter Gerard auftauchte, zusammen, doch Ian verstärkte den Griff auf ihre Schulter und sandte ihr einen verzweifelten, stummen Befehl zum Schweigen. Es fühlte sich an, als würde ihr eigenes Herz sie ersticken, denn es schien so groß angeschwollen zu sein, dass es ihren ganzen Brustkorb ausfüllte.

»Eine Sache noch«, sagte Ian, als Gerard auf seinen Kopf zielte und Francescas Lunge sich mit Todesangst füllte.

»Was?«, fragte Gerard spöttisch. Ganz offensichtlich war er nicht zu weiteren Gesprächen aufgelegt.

»Du hast vielleicht Lucien ausgeschaltet, aber ich habe mehr als nur einen Bruder.«

Gerards zunächst nur verwunderter Blick wurde zu einem Schock, als Kam Reardon seinen Kopf in einen Würgegriff nahm und im gleichen Augenblick den Arm mit der Waffe packte und ihn von Ian und Francesca wegzog. Ian sprang so schnell aus dem Bett, als wäre er von einer gespannten Feder geschnellt. Instinktiv folgte Francesca ihm, sie wollte nicht einfach untätig und verwirrt auf dem Bett sitzen bleiben. Ian lief auf das kämpfende Paar zu, denn Gerard war noch nicht besiegt. Er rammte seinen Ellenbogen fest in Kams Solarplexus und hieb brutal mit seinem Kopf nach hinten. Die beiden Männer waren etwa gleich groß, Kam vielleicht ein paar Zentimeter größer. Gerards Hinterkopf traf ihn schmerzlich mitten ins Gesicht. Kam grunzte und taumelte benommen zurück. Purpurnes Blut schoss aus seiner Nase, er ließ Gerard los. Ian warf sich in diesem Moment auf Gerard und griff nach seinem Arm, um ihn am Schießen zu hindern. Doch Gerard hatte die Waffe bereits hochgerissen. Sie ächzten beim Kampf um die Pistole.

Dann fiel ein Schuss. Ian und Gerard standen wie festgefroren in einer Art bizarrem Tanz einander gegenüber. Francesca stand entsetzt hinter ihnen und ließ einen leisen Schrei hören, als die Waffe aus Gerards Hand fiel und er auf die Knie sank. Ian beugte sich ein wenig zurück, und sie konnte den kleinen Kreis mit Blut sehen, der sich auf Gerards weißem Hemd in Höhe des Bauchs abzeichnete. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine braunen Augen weit aufgerissen. Ian bückte sich, um die Waffe aufzuheben, aber Gerard war näher an ihr dran.

Sie sah es, als sei es in Zeitlupe geschehen. Gestärkt durch die langen Jahres des Hasses und des Wunsches nach Rache, musste durch Gerard ein letzter Adrenalinschub gefahren sein. Gerard packte, begleitet von einem schmerzvollen Stöhnen, die Pistole, bevor Ian sie erreichen konnte. Er hob die Waffe und richtete sie auf Ian, doch dann hielt er für den Bruchteil einer Sekunde inne. Ein niederträchtiges Glitzern flog über Gerards Gesicht, als er Ians Blick begegnete.

Gerard schwenkte die Pistole in Francescas Richtung.

Der Knall der abgefeuerten Pistole schien den ganzen Raum zu erfüllen. Sie schlug hart auf dem Boden auf, ihr Atem wurde aus ihr herausgepresst. Sie wusste nicht, was geschehen war. Sie lag auf dem Boden, der Schuss hallte noch immer in ihren Ohren. Ihre Lunge konnte keine Luft aufnehmen. Ihr Kopf dröhnte von dem Aufprall. War sie getroffen? Warum fühlte sie sich so niedergedrückt, warum konnte sie sich nicht bewegen?

Völlig ohne Orientierung hob sie den Kopf. Ian lag auf ihr. Sie keuchte unregelmäßig, ihr Körper verlangte nach Sauerstoff. Er hatte sich vor sie geworfen. Er war es gewesen, der sie zu Boden gerissen hatte. Sie war von seinem Körper bedeckt. Er lag bäuchlings auf ihr, sein Kopf neben ihrem, sein Gesicht in der Beuge zwischen ihrem Hals und den Schultern.

»Ian?«, rief sie. Wie wild rasten ihre Hände über ihn. Er hob seinen Kopf. Sie hörte Handgreiflichkeiten aus der Richtung, in der Gerard war, und hob, panisch angespannt, ebenfalls den Kopf. Sie sah Kam, wie er sich über Gerards leblosen Körper beugte. Erleichterung überkam sie.

»Ian? Geht es dir gut?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

Er blickte sie an, und nur sein Kopf bewegte sich. Er nickte.

»Ist er tot?«, wollte Ian von Kam wissen.

»Nein. Jedenfalls noch nicht«, fügte Kam ungerührt hinzu.

Kam stellte sich über Gerard. Er nutzte das Ende seines langen Mantels, um die Sicherung der Pistole umzulegen und die Waffe aus Gerards sich lockerndem Griff herauszuwinden. Über Ians Schulter sah Francesca, wie er die Waffe auf die Kommode legte, weit weg aus Gerards Reichweite. Sie japste nach Luft, noch immer hatte ihre Lunge Schwierigkeiten, sich auszudehnen.

»Ian … ich kriege keine Luft. Kannst du … kannst du bitte …«

Er rollte sich von ihr. Ohne sein Gewicht konnte sie weniger mühsam atmen. Ihre Erleichterung und die Freude darüber, dass sie wieder Luft bekam, währten nur so lange, bis sie das Blut auf ihrer rechten Hand bemerkte.

Sie setzte sich auf und blickte in wachsender Panik auf Ian, der auf dem Rücken lag und blinzelnd an die Decke starrte.

»Er wurde angeschossen«, rief Francesca schrill, hockte sich auf Hände und Knie und kniete sich neben Ian. »Rufen Sie Hilfe«, sagte sie zu Kam und wies auf Ians Handy, das nicht weit von der Pistole auf der Kommode lag. »Rufen Sie einen Krankenwagen.«

Kam stürzte auf die Kommode zu und schnappte sich das Telefon. Dann kam er zu ihr hinüber und überreichte es ihr.

»Sie rufen an. Wählen Sie 1-1-2«, sagte er barsch. Er kniete sich neben Ians andere Seite. »Ich muss dich jetzt auf die Seite drehen, um es mir anschauen zu können«, warnte er Ian.

»Bist du denn Arzt?«, fragte Ian ironisch. Er jammerte leicht, als Kam ihn auf die linke Seite rollte. Mitfühlend verzog Francesca ihr Gesicht und wählte die Nummer.

»Nein«, brummte Kam. »Aber ich habe Medizin studiert. Pech für dich, dass ich mein praktisches Jahr nicht vollendet habe.«

Ian ließ ein bellendes Lachen hören. Francesca hatte das merkwürdige Gefühl, dass Kam es ernst meinte, war aber viel zu benommen, um überrascht zu sein. Am anderen Ende der Leitung klingelte es.

»Was machen Sie denn?«, fragte sie nervös, als Kam aufstand und zum Badezimmer ging. Ein paar Sekunden später kam er mit einigen gefalteten Handtüchern wieder. »Ich übe Druck auf die Wunde aus.« Er kniete sich wieder hinter Ian, der das Bewusstsein noch nicht verloren hatte. Ihre Augen weiteten sich erschreckt, als eine Frau ihren Anruf entgegennahm und sie französisch ansprach. Diese Sprache hatte sie noch nie beherrscht. Kams scharfer Blick fuhr über Francescas Gesicht. Er griff nach dem Telefon und sprach in flüssigem Französisch hinein, ohne dabei auch nur für einen Moment den Druck auf das Handtuch über Ians Wunde zu verringern.

Einen Moment später riss sie ihren Blick von Ian los, als Kam mit einem Handtuch über ihren Arm fuhr. Sie sah auf. Sie bemerkte, dass er nicht mehr telefonierte.

»Sie kommen«, sagte Kam. Verwirrt blickte sie auf das Handtuch, das er ihr hinhielt. Erst nach einigen Augenblicken wurde ihr klar, dass sie ja nackt war. Ihre Wangen erröteten, als sie das Handtuch aus Kams Hand entgegennahm und sich selbst bedeckte. Ihr fielen Ians leicht erhobene Augenbrauen und der amüsierte Gesichtsausdruck auf, als sie wieder aufsah. Kam Reardon war offenbar mehr, wesentlich mehr als nur der örtliche Obdachlose.

»Kam?«, murmelte Ian. »Könntest du vielleicht einmal nach Lucien sehen? Er liegt am Ende des Flurs, dritte Tür links.«

Kam nickte. Er schaute Francesca an.

»Sie müssen den Druck aufrechterhalten.« Dabei blickte er auf das Handtuch an Ians Schulter.

Sie nickte bereitwillig und legte ihre Hand auf die Stelle, an der sich bislang Kams Hand befunden hatte. Er stand auf und verließ das Zimmer.

»Francesca«, sagte Ian eifrig. »Hör mir zu. Lösche die Videos auf dem Computer, und packe den Laptop zurück in Gerards Tasche. Jetzt.«

»Was?«, fragte sie verwirrt.

»Nimm irgendwas, um Fingerabdrücke zu vermeiden, und lösche die Dateien mit Gerards Überwachungsfilmen auf dem Laptop.«

»Aber … Die Polizei wird mich doch beschuldigen, dass ich an einem Tatort Beweise unterschlagen habe? Was ist, wenn Gerard überlebt? Was, wenn er wegen versuchten Mordes vor Gericht kommt?«

Seine Nasenflügel bebten, und seine Augen blitzten auf.

»Mir ist es verdammt noch mal egal, was die Polizei denkt. Möchtest du, dass andere Menschen dieses Video sehen? Im Gerichtssaal? Es würde dich umbringen und dann folglich auch mich. Wenn die Wahrheit herauskommt, dass die Aufnahmen gelöscht wurden, werde ich die Sache auf mich nehmen.«

Sie erschauderte, als ihr völlig klar geworden war, was er ihr gerade erklärt hatte. Benommen nickte sie.

»Aber ich muss doch hier auf die Wunde drücken.«

»Das mache ich in der Zwischenzeit«, murmelte er und legte seine linke Hand auf ihre. Bei der Bewegung zuckte er vor Schmerzen zusammen. »Los jetzt.«

Eine Minute später kam sie zurück. Sie hatte seinen Anweisungen so gut sie konnte Folge geleistet. Jetzt müssten sie nur damit umgehen, falls Gerard andere Kopien der Videos irgendwo versteckt hielt und das im Zuge der Ermittlungen ans Tageslicht käme.

»Jetzt zieh dich an.« Sein verspannter Kiefer ließ in ihr den Verdacht aufkommen, dass die Schmerzen zunahmen.

Sie setzte sich zu ihm, nachdem sie sich eilig etwas übergezogen hatte. Sie übernahm wieder den Druck auf die Wunde und nutzte dazu das Handtuch, mit dem sie sich eben noch bedeckt hatte. Sie freute sich zu sehen, dass die Menge an Blut auf dem Handtuch während ihrer Abwesenheit nicht sehr zugenommen hatte.

»Es wird alles wieder gut. Mit dir ist bald alles wieder in Ordnung.«

»Ich weiß.«

Sie unterdrückte einen hysterischen Lachanfall. Sogar jetzt noch arrogant.

»Woher weißt du das?«

»Ich habe doch nicht all das durchgemacht, nur um jetzt zu sterben«, erklärte er trocken. »Es ist doch nur die Schulter.« Bei jeder Bewegung zuckte er leicht zusammen. »Aber es brennt teuflisch.«

»Bleib still liegen«, schimpfte sie mit ihm. Sie beugte ihren Kopf nach vorne und küsste ihn sanft auf die Lippen. Inbrünstig. Sie hob ihren Kopf, sodass sie nur Zentimeter voneinander entfernt waren.

»Möchtest du noch wissen, wer du bist, Ian?« In ihrer Stimme erbebten ihre Gefühle. »Das bist du. Das.«

Seine Augen funkelten, als sie sich ansahen. Er sprach nicht, doch sie wusste, dass er verstanden hatte. Es hätte seine letzte Tat hier auf Erden sein können, soweit er wusste, ihren Körper mit seinem zu schützen. Eine Tat der Selbstlosigkeit.

Der Liebe.

Francesca trieb durch eine nebulöse Traumwelt, sie hörte mehrere Menschen miteinander reden. Sie war derart erschöpft, dass sie aus Leibeskräften, mit all dem ihr zur Verfügung stehenden Willen paddeln musste, um an die Oberfläche, zu Bewusstsein zu kommen.

Es ist wichtig. Wach auf.

Sie schlug die Augen auf, als sie ihre eigene Stimme in ihrem Kopf gehört hatte. Sie brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, wo sie war – im Krankenhaus von Cabourg, wohin die Krankenwagen Ian, Lucien und Gerard gebracht hatten, nachdem sie vor Ort eingetroffen waren. Die Bilder und Eindrücke dessen, was geschehen war, waren so verwirrend – das aus Ians Wunde austretende Blut, die Ankunft der Sanitäter, die Befragung durch die Polizei im Krankenhaus, wo sie doch vor Sorge um Ian und Lucien noch so abgelenkt gewesen war. Auf dem Weg ins Krankenhaus hatte Ian das Bewusstsein verloren, was ihre Nervosität und Angst nur noch gesteigert hatte. Sie befürchtete, dass die Wunde doch schlimmer war, als er sie mit seinem Verhalten gleich nach der Schießerei Glauben machen wollte. Im Krankenhaus angekommen stabilisierte er sich allerdings recht schnell wieder und war schon bald für die Operation bereit, die die Kugel aus seiner Schulter entfernen sollte.

Es war jetzt der zweite Morgen nach diesem ganzen bizarren Albtraum.

Ian erholte sich recht schnell von dem Eingriff. Auch Lucien ging es wieder gut, er war bereits am Abend zuvor wieder entlassen worden, kurz nachdem Elise eingetroffen war. Dagegen war Gerard noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Die Ärzte hatten Schwierigkeiten gehabt, ihn zu stabilisieren, um ihn operieren zu können, und sein Zustand war weiterhin sehr kritisch. Die Kugel hatte ihn im Bauch getroffen, eine ganze Reihe innerer Organe verletzt und innere Blutungen ausgelöst. Zudem war die Kugel nach oben gestiegen und hatte einen seiner Lungenflügel verletzt.

Die Krankenschwester, die in der vergangenen Nacht Dienst gehabt hatte, zeigte Mitleid mit Francesca, die in einem Stuhl neben Ians Bett zusammengesunken war. Francesca hatte sich geweigert, von seiner Seite zu weichen, selbst dann noch, als Anne und James eingetroffen waren und darauf bestanden hatten, sie solle in ein Hotel ziehen und für ein paar Stunden schlafen. Die Schwester hatte Francesca dann ermutigt, sich gegen halb vier am Morgen in das Zusatzbett in Ians Zimmer schlafen zu legen. Als Ian aus seiner Narkose erwacht war und ein bisschen mit ihr gesprochen hatte, konnte sie sich beruhigter hinlegen. Sie war hinüber zu dem leeren Bett getorkelt und in einen erschöpften, traumlosen Schlaf gefallen.

»Nein, natürlich verstehe ich das«, hörte sie Ian sagen, als sie sich selbst mühsam von der Matratze erhob. Es ermutigte sie zu hören, dass seine Stimme wieder stark und erholt klang, auch wenn ein wenig Besorgnis in ihr mitschwang. »Ihr hättet mich nicht um Erlaubnis fragen müssen. Selbstverständlich solltet ihr gehen.«

»Bist du sicher?«, hakte Anne leise nach.

»Denn wir würden nicht hingehen, wenn du es nicht willst. Nach dem, was Gerard dir angetan hat, würde ich das absolut verstehen«, sagte James. Trauer überkam Francesca, als sie hörte, wie gedrückt James’ Stimme war. Er war am meisten von Gerards eklatantem Betrug erschüttert.

»Ich bin nicht der Richter, der darüber zu entscheiden hat, ob Gerard alleine sterben soll oder nicht«, beharrte Ian. »Geht zu ihm. Setzt euch zu ihm. Er gehört zur Familie.«

»Der Sohn meiner Schwester …« James brach den Satz ab. Jemand ließ ein ersticktes Geräusch hören. Francesca ging um den Vorhang herum und sah, dass James das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Er war offensichtlich aufgelöst. Bei diesem Anblick wurde ihr Herz von Leid ergriffen. Anne warf ihr einen hilflosen Blick zu. Francesca fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Anne nahm ihren Mann an die Hand und führte ihn aus dem Zimmer.

Francesca trat an Ians Bett. Düster blickte er sie aus dem Krankenhausbett an, wo er so gestützt wurde, dass möglichst wenig Druck auf der Operationswunde lastete. Sie strich ihm über den Haaransatz, küsste ihn auf die Schläfe und atmete gierig seinen Duft ein, um sich seiner zu vergewissern. Erfreut stellte sie fest, dass er schon ein bisschen mehr Farbe im Gesicht hatte als am Tag zuvor, obwohl er noch deutlich von der Narkose gezeichnet war.

»Die Ärzte glauben, dass Gerard nicht mehr lange leben wird«, erklärte er. »Meine Großeltern wollten mich um Erlaubnis fragen, bis zum Ende bei ihm bleiben zu dürfen.«

Sie schloss die Augen. Es war genau das, was zu hören sie erwartet hatte, doch sie hasste den Gedanken an James’ und Annes Leiden. Sie mussten in ihrem Leben schon so vieles verarbeiten. Der Verrat von Gerard, den sie fast wie einen Sohn behandelt hatten, schien zu grausam, um sich länger mit ihm zu befassen.

»Geht es dir gut?«, wollte Ian von ihr wissen, als sein Blick über ihr Gesicht wanderte.

Sie strich sich ihr Haar glatt und nickte.

»Ja. Ich war für ein paar Stunden völlig ausgeschaltet. Und du? Was macht die Schulter?«

»Sie ist okay. Ich bekomme etwas gegen die Schmerzen«, beruhigte er sie und griff nach ihrer Hand. »Setz dich«, bat er. Sie setzte sich auf die Bettkante, ihre Hüften berührten einander. Sie sah prüfend in sein Gesicht, verschlang hungrig … besorgt jedes Detail seiner Miene. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Du musst mich nicht anschauen, als wäre ich ein Kind auf einem Werbeplakat für Spendenaufrufe, Francesca. Mir geht es bald wieder gut«, erklärte er ihr.

»Ich weiß. Ich weiß, dass körperlich bald alles wieder in Ordnung ist«, versicherte sie ihm und sich selbst. »Ich mache mir nur Sorgen darüber, welchen Effekt es haben wird, was Gerard getan hat.«

»Auf meine labile Psyche, meinst du?« Sein leichtes Lächeln wurde breiter.

Sie blickte ihn nachdrücklich an.

»Du musst zugeben, dass du in letzter Zeit eine ganze Menge durchmachen musstest. Überrascht es dich da, dass ich beunruhigt bin, wenn du herausfindest, dass jemand, den du geliebt hast – jemand aus deiner Familie –, dich hintergangen hat?«

Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Mund, als sich dieser zusammenzog. Dann setzte sie ihre Zärtlichkeiten auf seinem stoppeligen Kinn fort.

»Eigentlich nicht«, murmelte er. »Aber du solltest dir nicht zu viele Gedanken machen. Es gibt einen Unterschied zwischen dem hier einerseits und der Geschichte meiner Mutter und der Entdeckung von Trevor Gaines andererseits.«

»Inwiefern?«

Er schüttelte den Kopf.

»Das ist schwer zu erklären. Es fühlt sich nicht so … persönlich an. Es war ein Schock, und ich bin völlig perplex, dass er mich so sehr hassen konnte, ohne dass ich es je bemerkt habe. Gerards Wunsch nach Rache ist trauriger als alles andere«, sagte er. »Ich hätte Mitleid mit ihm gehabt, hätte er mich nicht mit dem, was er dir angetan hat, mit diesen Filmen von dir, unendlich verärgert.«

»Sein größeres Verbrechen war es aber doch wohl, uns umbringen zu wollen«, verbesserte ihn Francesca.

»Ich habe das Gefühl, als könnten wir erst die Spitze des Eisberges erkennen«, erklärte Ian missbilligend. »Es war mir immer vage bewusst, dass er verbittert darüber gewesen sein muss, dass ich aufgetaucht bin und ihm die alleinige Aufmerksamkeit von Großmutter und Großvater gestohlen habe – sowohl was die emotionale, als auch was die finanzielle Zuwendung angeht. Mir war genauso klar, dass er seinen Neid im Zaum hielt. Ich hatte angenommen, dass es so war, weil er verstandesmäßig eingesehen hatte, dass Neid unangemessen war. Er hat Zeit mit mir verbracht, mir seine Zuneigung gezeigt, mir geholfen, mich aus meinem Schneckenhaus zu befreien. Ich war der Meinung, dass er auf diese Art und Weise die geänderten Umstände verarbeitet hat, die meine Ankunft mit sich gebracht haben. Dafür habe ich ihn umso mehr geschätzt. Ich habe ihm gegenüber nie diese Art von Eifersucht gespürt, also habe ich auch nie die Tiefe seines Hasses geahnt – oder warum er seine Wut so zu verbergen versuchte.«

Francesca nickte und streichelte seinen Unterarm.

»Dir war es auch völlig gleichgültig, dass Gerard den Titel erben würde. Er dagegen hatte offenbar nicht dieselbe Gelassenheit, dass du James’ Erbe antreten solltest.«

»Offenbar nicht«, bestätigte Ian trocken. »Ich war ein kleiner, schäbiger Waisenjunge. Warum sollte ich Groll gegen jemanden hegen, dass ich keinen Adelstitel erben würde? Ich habe ja nicht einmal verstanden, was ein Titel war.« Sein Blick verdüsterte sich. »Er wird nun mit Großvater aussterben.«

Sie zuckte zusammen.

»Wer stirbt?«

»Der Titel des Earl of Stratham.«

»Armer James«, flüsterte Francesca.

Er drückte ihre Hand. Ihr Blick huschte auf sein Gesicht und wurde dort von seinen strahlend blauen Augen gefangen genommen.

»Willst du mich heiraten, Francesca?«

Ein paar Sekunden sah sie ihn nur an. Seine tiefe, raue Stimme, die diese unerwartete Frage geäußert hatte, klang in ihrem Kopf noch nach.

»Bevor du mir eine Antwort gibst, sollte ich dir sagen, dass ich meine: Willst du mich jetzt und hier heiraten? Hier, im Krankenhaus«, fuhr er fort. »Wir können den Bluttest gleich hier machen lassen, und ich habe auch schon mit dem Priester gesprochen, während du geschlafen hast.«

»Warum jetzt?«, wollte sie wissen. In ihrer Stimme klang die Überraschung mit, und sie hoffte, dass er verstand, dass sie nicht nur danach fragte, warum er ihr ausgerechnet dann einen Antrag machte, wenn er verletzt im Krankenhaus lag, sondern was ihn dazu gebracht hatte, seine Meinung über ihr Zusammensein zu ändern … darüber, dass er es wert war, sie zu heiraten.

Er zuckte mit den Schultern, stöhnte dann ein bisschen auf, denn er hatte seine Verletzung vergessen.

»Ich vermute, ich habe keine bessere Antwort als die, dass ich nach dieser Nacht in Aurore mich anders fühle. Ich hätte dich dort verlieren können.«

Ihre Kehle schnürte sich zusammen.

»Und ich hätte dich verlieren können.«

»Das Leben ist zerbrechlich. Aber es ist noch mehr als das«, sagte er, und seine Augen leuchteten bei dem Anblick ihres Gesichts. »Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass ich das besiegen kann. Ich möchte noch immer meine Wurzeln besser verstehen. Ich möchte noch immer so viel wie möglich verstehen, Punkt. Aber es ist ein Licht in all dem Dunkel aufgetaucht, das Trevor Gaines erschaffen hat. Es gibt Lucien und Kam und wer weiß wie viele andere noch, die alle versuchen, ein eigenes Leben zu führen, ein gutes Leben.«

Sie nickte. Ein warmes Gefühl füllte ihre Brust.

»Und es gibt dich.«

Langsam küsste er ihre Hand. Ganz bewusst.

»Dass du nach Aurore gekommen bist, war wirklich das Letzte, was ich mir gewünscht hätte. Aber als du einmal da warst, wurde mir klar, dass es genau das war, was ich gebraucht habe. Ich hatte befürchtet, die Dunkelheit könnte dich genauso wie mich fortreißen.« Vor lauter Emotionen war seine Stimme ganz schroff geworden. »Ich hätte wissen müssen, dass nichts dein Strahlen würde verdunkeln können.«

»Ian«, flüsterte sie. Vor Emotionen konnte sie kaum schlucken. Auch ihr Herz zog sich fest zusammen, als sie in seinen Augen eine Spur von Angst aufflackern sah und ihr bewusst wurde, dass er noch immer wartete. »Die Antwort ist dieselbe, die ich dir schon einmal gegeben habe, und sie lautet so, wie sie immer lauten wird. Ja.«

 




 

EPILOG

Sechs Monate später

Ian, Francesca, Anne und James standen im Halbkreis und sahen gespannt zu, wie zwei Angehörige des Belford-Personals das Bild über dem Kamin befestigten.

»Hängt es gerade?«, wollte einer der beiden jungen Männer wissen.

»Perfekt«, bestätigte Anne mit strahlendem Lachen. Die beiden Männer stiegen von ihren Leitern und sammelten ihr Material zusammen.

»Danke«, verabschiedete James die beiden, als sie fertig waren und den Salon verließen.

Einen Moment lang versanken die vier schweigend in der Betrachtung des Gemäldes von Belford. Francesca warf von der Seite einen Blick auf James’ und Annes freudestrahlende Gesichter, und eine Welle des Glücks durchflutete sie. Sie war ausgesprochen stolz auf ihr Werk, aber vor allem war sie dankbar, dass es James und Anne so gefiel. Ian bemerkte ihren Blick auf seine Großeltern und ergriff ihre Hand. Sie zog seine Hand vor sich und fuhr mit ihrer freien Hand über seine Fingerknöchel. Als sie den Platin-Ehering berührte, zuckte ein winziges Lächeln über seinen Mund, denn er hatte ihre stumme Geste bemerkt.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. In der letzten Zeit hatte sie sehr nah am Wasser gebaut.

»Es ist perfekt.« Ians Augen leuchteten warm, als hätte er das starke Gefühl der Liebe und Freude gespürt, das sie in diesem Moment überkommen hatte.

»Absolut«, stimmte James mit ein.

»Es ist noch viel schöner, als ich es zu hoffen gewagt habe«, seufzte Anne. »Du hattest recht, es so zu malen, als würde man im Frühling aus dem Wald treten. Belford sieht so aus wie …«

»Das warme, wunderschöne Zuhause, das es auch in Wirklichkeit ist«, murmelte Francesca.

»Euer Zuhause«, gab Anne zurück und blickte zwischen Ian und ihr hin und her. Jetzt, da sie verheiratet waren, hatten sie zugesagt, in Zukunft ihre Sommer hier in Belford Hall zu verbringen. In diesem Jahr allerdings hatte Francesca auch schon den gesamten Frühling in Belford verbracht und dabei das schöne, alte Haus jeden Tag gemalt. Sie war diesem ehrwürdigen Gebäude inzwischen völlig verfallen, nachdem sie es mit all der Frühjahrspracht geschmückt bewundern konnte. Sie hasste es, von Ian getrennt zu sein, auch wenn sie lange Wochenenden miteinander verbrachten und an den anderen Tagen mehrmals per Telefon oder per Video-Telefonie miteinander sprachen. Sie hatten sich dennoch für dieses Arrangement entschieden. Francesca wollte das Gemälde vollenden und dann für immer mit Ian nach Chicago ziehen. Ian war nicht einverstanden gewesen, dass sie während dieser Zeit getrennt lebten, aber angesichts ihrer Argumente, dass ihre zeitweilige Trennung ja damit zu tun hatte, dass sie etwas für seine Großeltern tat und sie nur für sechs Wochen getrennt sein würden, hatte er widerstrebend zugestimmt. Er war jeden Donnerstag angereist und bis Sonntagabend geblieben. Sie war froh, dass sie es so geregelt hatten. James schien von allen am meisten getroffen zu sein von Gerards Betrug und seinem Tod vor sechs Monaten. Er wirkte gebrechlicher als früher. Francesca wusste, dass die Zeit mit Anne und James in Belford dieses Frühjahr eine kostbare Zeit war, die man sich bewahren sollte.

Ian war erst diesen Abend eingetroffen, extra um dabei zu sein, wenn das fertig gestellte Bild aufgehängt würde. Er hatte sich einen zusätzlichen Tag freigenommen und war zusammen mit Lucien nach Aurore gefahren, um Kam zu besuchen, bevor er nach Belford weitergereist war. Sie hatte ihn wahnsinnig vermisst. Ihr Abschied vergangene Woche war unter den gegebenen Umständen besonders schmerzhaft gewesen. Sie konnte von seinem Anblick nicht genug bekommen, und ihm war es nicht gelungen, seit seiner Ankunft auch nur für einen Augenblick seine Hände von ihr zu lassen.

»Lasst uns darauf anstoßen, dass nun das Gemälde an der Wand hängt, das dort schon immer hingehört hat!« Dass James so heiter klang, ließ Francescas gute Laune noch weiter steigen. James schien an diesem Abend fast wieder der alte zu sein.

Die Fenstertüren des Salons waren geöffnet, um die milde Luft der Frühsommernacht hereinzulassen. Es war sehr angenehm, mit Anne und James hier zu sitzen und zu plaudern, Ian fest an ihrer Seite, sein Arm um sie gelegt. Sie nippte an ihrer Limonade und roch den süßen Duft der Heckenkirschen, der durch eine leichte Brise aus dem Garten hereingetragen wurde.

»Es ist kaum zu glauben, wie gescheit dieser junge Mann ist«, sagte James zu Ian, nachdem dieser von seinem Besuch bei Kam in Aurore berichtet hatte.

»Das stimmt«, pflichtete ihm Anne bei. »So klug wie Lucien und du, auf seine ganz eigene Art und Weise. Lebt Kam noch immer in dieser unterirdischen … Behausung?«, wollte Anne vorsichtig wissen. Offensichtlich war sie sich nicht sicher, wie sie Kams unterirdische Werkstätten und Lebensräume nennen sollte. Anne und James hatten Kam in dem Krankenhaus in Frankreich kennengelernt, in dem Ian nach Gerards Schuss gelegen hatte. Man hatte es Kam deutlich ansehen können, dass es ihm unangenehm gewesen war, als Anne und James ihn mit Dank überhäuft hatten, schließlich hatte er Ians und Francescas Leben gerettet. Als Ian und Francesca kurz darauf geheiratet hatten und Anne, James, Lucien und Elise dabei um das Paar herumstanden, hatte Kam behauptet, es sei nicht mehr genug Platz für ihn, und der kleinen Zeremonie dann vom Flur aus zugesehen. Francesca war der immer kurz angebundene, brillante Mann ans Herz gewachsen, und sie wusste, dass es Ian ebenso ging.

»Nein. Er ist nach oben, nach Aurore gezogen. Francesca und ich haben ihm das Haus übergeben.«

James blinzelte.

»Das ist aber großzügig.«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Ian sanft. »Trevor Gaines hatte es ihm ursprünglich ohnehin vermacht.«

»Es ist schon sehr eigenartig, dass Gaines überhaupt einem der Kinder, die er in die Welt gesetzt hat, ein Geschenk gemacht hat, oder? Wenn er doch überhaupt kein Interesse an den anderen hatte?« Anne zog bei ihrer Überlegung zu Gaines missbilligend die Stirn in Falten.

Ian zuckte mit den Schultern. »Sein Interesse an Kam scheint vor allem praktischer Natur gewesen zu sein, obwohl sich daraus vielleicht auch eine Art Vorliebe entwickelt haben mag. Kam ist da zwar nicht meiner Meinung, aber wenn man mich fragt, sind seine Handlungen Kam gegenüber einige der wenigen Hinweise darauf, dass es sich bei Gaines doch um einen Menschen und nicht nur um ein Monster gehandelt hat. Seit dem Tag seiner Geburt hat Kam auf dem Grundstück gelebt – seine Mutter war Wäscherin und Dienstmädchen. Als es Gaines aufgefallen war, wie klug Kam war, hat er ihn als eine Art Helfer für seine Werkstatt engagiert. Schließlich hat sich wohl sogar so etwas wie eine Zuneigung zu ihm entwickelt, obwohl Kam sehr pragmatisch ist und die Vorstellung, da hätte es etwas gegeben, das wie väterliche Liebe aussah, verächtlich von sich weist. Kam war ein schlaues Kind, in mehr als nur einer Beziehung. Er hat gewusst, wie er das aus Gaines herauskitzeln konnte, was er sich gewünscht hat. So hat er mit Gaines verabredet, dass ihn dieser als Gegenleistung für seine Hilfe in der Werkstatt auf die Schule geschickt hat. Und Gaines hat ihn dann, erstaunlich genug, sogar noch das Abitur machen lassen und zum Medizinstudium geschickt. Sein praktisches Jahr als Kardiologe hat Kam dann allerdings nicht beendet, er ist nach Aurore zurückgegangen, weil seine Mutter krank geworden ist.«

»Was für eine beeindruckende Lebensgeschichte Kam hat.« Anne schüttelte erstaunt den Kopf. »So jemanden wie ihn habe ich noch nie getroffen, und ich habe wahrlich eine ganze Menge eigenartiger Männer kennengelernt«, fügte sie hinzu und blickte dabei Ian und James komisch an.

»Wenn man seinen medizinischen Background bedenkt und seine Erfahrungen mit Gaines dazunimmt, wundert es einen nicht mehr, dass er eine solch geniale Technologie entwickelt hat«, sagte Francesca. »Hat Ian euch erzählt, dass er seine Biotechnologie-Patente für einige Millionen Dollar an einen pharmazeutischen Konzern verkauft hat? Mit seiner Erfindung werden sie neue, revolutionäre medizinische Uhren entwickeln können. Diese Uhren können alles, sie warnen vor einem bevorstehenden Herzinfarkt, weisen Frauen auf den idealen Zeitpunkt hin, um schwanger zu werden, und noch viele Dutzend anderer Dinge. Das läuft über einen Biofeedback-Mechanismus, das heißt die Nutzer werden ständig entsprechend ihres Verhaltens und ihres Umgangs mit der Umwelt unterrichtet.«

»Kam hat das weitergeführt, was Trevor Gaines mit seinen perversen Obsessionen und seiner verqueren Gier begonnen hat, es aber zu etwas gewendet, das unsere Welt positiv voranbringt.« Ian dachte dabei nicht nur an Gaines’ mechanisches Genie, sondern auch an die Tatsache, dass er von dem »Uhrwerk«-ähnlichen Zyklus der Frauen besessen war, damit er seine Opfer schwängern konnte. Kam hatte Ian und Francesca davon berichtet, dass Gaines Interesse daran gezeigt hatte, die menschliche Biologie zu vermessen und vorherzusagen, sogar erste Versuche dazu hatte er durchgeführt. Doch erst Kam hat das weitreichende Potenzial dieser Idee erkannt und die Arbeiten in einer bedeutsamen, grundsätzlicheren Art und Weise weitergeführt.

Ian warf einen Blick zur Seite, auf Francesca, als sie eine Hand auf seinen Oberschenkel legte. Eine tiefe, ernste Dankbarkeit erfüllte sie, wenn sie schon an Ians Stimme erkennen konnte, dass er in zunehmendem Frieden von seinem leiblichen Vater sprach. Es schockierte ihn noch immer, wer Gaines als Mann gewesen war, aber er verstand ihn nun objektiv besser. Ian hatte die ganze Zeit recht gehabt, das konnte Francesca nun freimütig zugeben. Irgendetwas beim Sammeln von Informationen über Gaines, beim Versuch, seine Vergangenheit, seine Umgebung, seine Arbeitsweisen und Obsessionen zu verstehen – all das hatte Ian geholfen, den Abstand zu seinem leiblichen Vater einzunehmen, den er so dringend brauchte. Er hatte mit Kam über viele Einzelheiten seiner gemeinsam mit Gaines verbrachten Jahre gesprochen, er hatte außerdem Tagebücher von Gaines’ Mutter und von Trevor selbst entdeckt und war bei alldem zu dem Schluss gekommen, dass Gaines als junger Mann von seinem neuen Stiefvater, Alfred Aurore, missbraucht worden war. Gaines hatte Alfred Aurore verachtet, doch das wahre Ziel seines Hasses war seine Mutter geworden. Schließlich hatte sie ihn dieser Gefahr ausgesetzt und nichts unternommen, um ihn davor zu beschützen. Und das, obwohl sie, wie Gaines in seinem Tagebuch berichtete, sehr wohl genau wusste, was ihr Mann ihrem Sohn antat. Vielleicht war es im Grunde das gewesen, was Gaines schließlich zu seinem Hass auf Frauen und dem Verlangen geführt hatte, sich in ihren Körper und mit einem Kind dann auch in ihr Leben zu drängen. Das Leben jeder Frau musste sich durch ein Kind ändern, auch wenn Trevors Mutter bei ihrem eigenen Sohn sich alle Mühe gegeben hatte, diese Wahrheit zu verleugnen.

Ian konnte freimütig zugeben, dass er wohl niemals ein vollständiges, umfassendes Bild von Gaines würde erlangen können, doch schon die grundlegenden Umrisse der Motive des Mannes und seines Lebens halfen ihm, ruhiger zu werden.

Francesca dachte daran, dass auf wundersame Weise der Großteil des vergifteten Erbes verschwunden war, als sie in jener Nacht in Aurore aufgetaucht war und er sein Leben für sie riskiert hatte. Manche Dinge waren eben größer als ein soziopathisches Elternteil, und diese Nacht hatte Ian gelehrt, was wirklich tief in ihm steckte. Um die Verarbeitung all dessen zu vertiefen, hatte Ian sich einverstanden erklärt, sich gelegentlich mit einer Gruppe anderer Kinder von Vergewaltigern zu treffen, um seine Scham zu verstehen und sie beherrschen zu lernen.

Ein kleines Lächeln umspielte Ians Mund beim Blick auf Francesca, als hätte er ihre Dankbarkeit gespürt, die sie bei seinem Anblick empfand.

»Ich hätte niemals gedacht, dass überhaupt etwas Gutes aus dem Erbe eines Mannes wie Trevor Gaines entstehen könnte, aber offenbar lerne ich jeden Tag noch etwas Neues hinzu. Das verdanke ich dir«, sagte er etwas leiser zu Francesca. »Das erkenne und schätze ich jetzt.«

»Wenn du dich nicht auf deine Suche begeben hättest, wärst du niemals in der Lage gewesen, die Schätze zu entdecken, die du gefunden hast«, erwiderte sie sanft.

Sie verlor sich derart in Ians Augen, dass es eine Weile dauerte, bis sie Annes energische Stimme vernahm.

»Nun, für mich ist es höchste Zeit zum Schlafengehen«, sagte sie heiter und warf James einen vielsagenden Blick zu. James stellte sofort sein Brandy-Glas ab.

»O nein. Ich … wir wollten euch nicht vertreiben«, warf Francesca zerknirscht ein. Ihr wurde klar, dass ihr verzückter Blickwechsel mit Ian dem älteren Ehepaar peinlich gewesen sein musste. In solchen Momenten empfand sie eine fast magische Verbindung mit ihrem Mann, eine Bindung, die durch die Schwierigkeiten, die sie auf ihrem Weg gemeinsam überwinden mussten, um ein Paar zu werden, und das große Versprechen für die Zukunft geschmiedet worden war. Sie konnte es kaum erwarten, wieder Zeit mit ihm alleine zu verbringen, doch zuvor gab es noch ein paar wichtige Dinge, die sie jetzt mit Anne und James besprechen mussten.

»Ian wollte doch mit euch beiden noch darüber reden, was die Polizei in London und Detective Markov ihm über Gerard berichtet haben«, erinnerte Francesca sie.

Augenblicklich tat es ihr leid, solch ein heikles Thema angeschnitten zu haben, als sie in Annes und James’ düster gewordene Mienen blickte, doch es waren wichtige Neuigkeiten. Ian hatte ihr per Telefon schon vor seiner Ankunft alles mitgeteilt, und sie hatten es schon gemeinsam besprochen. Sie war froh, dass Ian es war, der Anne und James zuerst davon berichtete, und nicht die Polizei. Schließlich waren die Ereignisse um die Aufdeckung von Gerards wahrer Natur und seinen späteren Tod einen Tag nach der Schießerei vor allem für das ältere Ehepaar so verheerend.

Im Krankenhaus hatten Ian und sie beschlossen, Anne und James noch nichts davon zu erzählen, dass Gerard angedeutet hatte, beim Tod seiner Eltern die Finger im Spiel gehabt zu haben. Sie hatten dafür keinen ausreichenden Beweis, und nur der Verdacht alleine hätte James noch viel mehr verletzt als das klare, unmissverständliche Wissen um das wahre Wesen seines Neffen. James hatte seine Schwester sehr geliebt, und Gerards Vater war ihm lebenslang ein treuer Freund gewesen.

»Was hast du herausgefunden?«, wollte James von Ian wissen.

»Bei der Metropolitan Police hat es kürzlich eine große Razzia in den eigenen Reihen gegeben. Dutzende von Detectives und einfachen Polizisten bei der Londoner Polizei wurden wegen Beteiligung an Drogen-und Waffengeschäften angeklagt.«

»Davon habe ich in der Zeitung gelesen«, bestätigte James.

»Einer der verhafteten Detectives war ein Mann namens Jago Teague«, erklärte Ian weiter. Er blickte etwas mürrischer drein. »Teague muss wohl ziemlich unmöglich gewesen sein. Er hat im Untergrund beim Drogenhandel mitgemischt und jahrelang illegal Waffen verkauft. In seinem anderen Leben war er ein dekorierter Polizist und Kämpfer für Recht und Ordnung.«

»Aber was hat Teague mit Gerard zu tun?«, wollte Anne wissen.

»Teague hat sich auf einen Deal eingelassen. Er hat Namen von Leuten genannt, mit denen er über Jahre hinweg illegale Geschäfte betrieben hat, im Gegenzug wurde ihm dies bei seiner Verurteilung angerechnet. Ein Name, den er als einen seiner bekanntesten Kunden bezeichnete, war der von Gerard. Nachdem man sein Geständnis aufgenommen hatte, hat die Metropolitan Police Detective Markov hier in Stratham verständigt.«

In der Stille, die nun folgte, betrachtete Francesca nervös Annes und James’ Gesichter.

»Teague hat zugegeben, Gerard vor einem halben Jahr eine nicht registrierte Pistole verkauft und zwei Nächte später die Waffe zurückgekauft zu haben. Nach Gerards genauen Hinweisen hat er die Pistole anschließend an einen Mann verschachert, auf den die Beschreibung von Anton Brodsik passt. Gerard hat Brodsik zu Teague geschickt«, erläuterte Ian grimmig. »Es war ein abgekartetes Spiel. Gerard hat dafür gesorgt, dass die Waffe, die Shell Stern getötet hatte, in Brodsiks Hände gekommen ist. Er hat Brodsik wie Sterns Mörder aussehen lassen und Brodsik später mit Großvaters Waffe getötet.«

»Das verstehe ich nicht«, gab Anne kopfschüttelnd zu. »Warum sollte Gerard all diese Dinge mit Brodsik und Stern inszenieren, wenn er doch vorgehabt hat, dich und Francesca umzubringen und es wie einen Mord und Selbstmord aussehen zu lassen?«

»Ich vermute, er hatte keine andere Wahl, als Brodsik und Stern in Chicago anzuheuern. Und später musste er sie wieder loswerden. Sie wussten zu viel und hätten ihn erpressen oder auch belasten können, sollte einmal der Verdacht auf Gerard fallen.«

»Warum hat er sie dann überhaupt engagiert?«, fragte James.

»Um Ian aus seinem Versteck zu locken«, erklärte Francesca ruhig. »Ian geht davon aus, dass Gerard ursprünglich Ians Firma durch eine feindliche Übernahme bei dem Tyake-Deal in seinen Besitz bringen wollte. Ian hat herausgefunden, dass Gerard der anonyme Hauptanteilseigner der Investmentgesellschaft ist, die Gerard selbst uns zur Abwicklung der Übernahme von Tyake vorgeschlagen hat. Wenn Noble Enterprises sich die kleinste Kleinigkeit bei der Rückzahlung der Kredite hätte zuschulden kommen lassen, wäre er der neue Eigentümer von Noble Enterprises geworden – und solch einen kleinen Fehler hätte Gerard sicher provozieren können, hätte er weiterhin eine so einflussreiche Position im Direktorium innegehabt.«

James’ Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen.

»Aber … Anne und ich hatten zuvor schon mit dieser Investmentgesellschaft gearbeitet.«

»Ich weiß«, bedeutete ihm Ian. »Glücklicherweise hat er seinen Einfluss in diesen Fällen nie missbraucht. Ich habe den Eindruck, dass er sehr methodisch und geduldig vorgegangen ist und wie bei einem Schachspiel abgewartet hat, bis alle Umstände und Figuren so waren, wie und wo er sie haben wollte. Außerdem hat seine Rache nie auf dich abgezielt, Großvater. Er wollte mich erwischen.«

»All das nur wegen James’ Besitztümern und Geld?« Anne schien zugleich fassungslos und empört. »Das kann ich nicht glauben. Und dann daran zu denken, dass wir nichts davon gemerkt haben, dass er von deiner Ankunft, Ian, als kleines Kind so betroffen war.«

»Das hat sein Lebenskonzept völlig durcheinandergeworfen, als ich hier eines Tages aus dem Nichts aufgetaucht bin. Es ist enttäuschend und erschütternd, was Gerard getan hat«, sagte Ian ruhig, »aber es ist keineswegs völlig unglaubwürdig.«

James seufzte, und wieder schmerzte Francescas Herz vor Mitleid.

»Wir haben es dir nie erzählt, aber Gerard hat sich in unserer Gegenwart immer wieder besorgt gezeigt über deine psychische Gesundheit. Vermutlich hat das zu seinem Plan gehört, uns so zu manipulieren, dass wir annehmen könnten, du hättest tatsächlich Francescas und dein Leben beendet. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, Ian, aber nie an deinem Verstand gezweifelt. Uns war klar, dass deine Qualen mit der emotionalen Beanspruchung zusammenhingen.«

Ian strich über Francescas Handrücken. Sie drehte ihre Hand um, öffnete sie und drückte seine tröstend.

»Es war eine harte Zeit für mich. Und vermutlich haben wirklich Menschen schon aus geringeren Gründen die Grenze zum Wahnsinn überschritten. Und tatsächlich gab es Augenblicke während der Monate in Aurore, bevor ich wieder nach Belford zurückgekommen bin, da hätte ich Gerards Unterstellungen nicht abstreiten können. Dass ihr euch Sorgen gemacht habt, wundert mich also keineswegs«, erwiderte er seinem Großvater und atmete dann tief aus. »Auf jeden Fall muss Gerard, nachdem er herausgefunden hatte, was ich während meiner Abwesenheit getan habe und wer Trevor Gaines war, begeistert gewesen sein, dass sich ihm eine solch ideale Ausgangslage für meinen Untergang geboten hat. Ich habe mich in dem heruntergekommenen Landhaus eines verurteilten Verbrechers und besessenen Verrückten versteckt. Der ideale Ort, damit der Sohn aus Trevor Gaines’ Vergewaltigung mit einem letzten Schritt die Grenze zum Wahnsinn hin überschreitet.«

»Unfassbar, dass diese Gedanken durch seinen Kopf gehen konnten«, sagte Anne wie betäubt. »Ich kann das schon nicht glauben, ganz zu schweigen davon, dass er dann tatsächlich danach gehandelt hat. Er hat also Brodsik kaltblütig erschossen, hier in unserem Haus?«

Ian nickte.

»Ich gehe davon aus, dass er ihn hierherbestellt hat, obwohl wir die genauen Umstände wohl niemals herausfinden werden.«

»Es ist absolut teuflisch«, stellte James fest. Sein Gesicht war aschgrau. Francesca blickte nervös zu Ian.

»Aber es ist vorbei«, sagte Ian bestimmt. »Es ist vorbei, und wir sind alle wieder sicher. Ich wollte euch das alles nur erzählen, weil Markov euch ebenfalls diese Neuigkeiten mitteilen wird. Schließlich hat der Mord hier in eurem Haus stattgefunden, und Markov schuldet euch noch eine Erklärung der Ergebnisse der Untersuchung. Ich habe ihm gesagt, ich würde es euch gerne zuerst erzählen.«

James holte langsam Luft.

»Dafür bin ich dir dankbar, Ian.«

»Geht es dir gut?«, fragte Francesca James vorsichtig einen Moment später.

James bemühte sich, sich zu sammeln, aber Francesca konnte sehen, welche Mühe es ihm machte. Er griff nach Annes Hand.

»Ehrlich gesagt, wird es mir morgen, nach einem langen Nachtschlaf, bestimmt besser gehen«, antwortete er mit falscher Heiterkeit. »Mir wäre nichts lieber, als all das hinter uns zu lassen.«

»Das geht mir auch so«, erklärte Anne. »Vor allem nach solch einem schönen Abend, an dem wir gerade Francescas Gemälde aufgehängt haben und für so vieles dankbar sein sollten.«

»Es gibt tatsächlich etwas, wofür wir dankbar sein sollten.«

Anne blinzelte, und ihr Blick fiel auf Francesca, die so inbrünstig gesprochen hatte. Francesca lächelte und wusste, dass ihr Geheimnis in ihren Augen klar zu erkennen war und dass Anne, die ja nicht auf den Kopf gefallen war, es dort lesen konnte. An Annes Gesichtsausdruck war abzulesen, dass sie allmählich verstand. Francesca tauschte einen bedeutungsschweren Blick mit Ian. Es war wie ein Wunder, mit ihm ein solch kostbares Geschenk teilen zu dürfen, doch es mit Anne und James zu teilen, fühlte sich ebenfalls wunderbar an.

»Wir haben noch mehr Neuigkeiten für euch«, sagte Ian. »Viel, viel erfreulichere Neuigkeiten.«

»Nein …«, flüsterte Anne. »Ist es wahr?«, fragte sie hoffnungsvoll, als Francesca sie einfach weiter anstrahlte.

»Wie? Wovon redet ihr denn?«, wollte James wissen.

»Ian und Francesca bekommen ein Baby?«, fragte Anne zitternd, und Hoffnung und Staunen vermischten sich in ihrer Stimme.

Ian zog Francesca näher zu sich heran. Sie umarmte ihn und drückte ihre Wange auf seine Brust, ohne Anne und James dabei aus den Augen zu verlieren.

»Ja, wir bekommen ein Baby«, erklärte Ian schroff mit tiefer Stimme.

»Francesca hat mich immer ermahnt, ich solle auch an die Zukunft denken, nicht nur an die Vergangenheit. Jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken.«

James brach in ein jubelndes Lachen aus, all die Erschöpfung nach den Gesprächen über Gerard verschwand, in einem Augenblick wurde sein Gesicht um zwanzig Jahre jünger. Anne ließ einen himmlischen kleinen Freudenschrei hören und nahm einen ganz undamenhaften Schluck von ihrem Brandy, aus ihren Augen leuchtete die Freude, als sie ihren Ehemann umarmte.

Francesca legte die Hand auf Ians Brust, nahm schweigend seine Wärme und den gleichmäßigen, starken Herzschlag in sich auf und ließ sich ganz in diesen Augenblick fallen.

Anne und James feierten noch eine Weile mit ihnen und stellten dabei all die üblichen Fragen: Wie weit waren sie? In der achten Woche. Seit wann wusste sie, dass sie schwanger war? Seit Ende der vergangenen Woche; Ian und sie waren gemeinsam bei einem Arzt in Belford gewesen. Wo sollte das Baby zur Welt kommen? In Belford, falls Anne und James das recht war. (Es war natürlich viel mehr als nur recht. Die beiden waren von der Idee begeistert.) Ian und Francesca fanden den Arzt in Belford sehr sympathisch, aber sie hatten Annes und James’ Reaktion auf den Vorschlag auch bereits geahnt. Sie wollten, das hatten sie gemeinsam beschlossen, den Großeltern dieses Geschenk machen.

Nach ihrer spontanen, fröhlichen Feier wünschten Anne und James ihnen gute Nacht und umarmten und beglückwünschten sie ein letztes Mal, bevor sie die beiden alleine im Salon zurückließen.

»Glücklich?«, fragte Ian sie leise und ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern.

»Was glaubst du?«, antwortete sie grinsend.

»Ich glaube, in meinen Augen siehst du wie tausend Sonnen aus. Ich habe dich noch nie so strahlend gesehen.«

Ihr Lachen verschwand. Ganz egal, wie oft sie schon seine plötzlich auftauchende, nüchterne Intensität erlebt hatte, sie ließ sie immer noch atemlos werden.

»Als ich mir dein Gemälde angesehen habe«, fuhr er nachdenklich fort, »ist mir in den Sinn gekommen, wie schön es doch gewesen wäre, hier zu heiraten, im Frühling. Denkst du, es war selbstsüchtig von mir, darauf zu bestehen, dass wir heiraten, solange ich noch im Krankenhaus war? Das war vermutlich nicht die allerromantischste Umgebung. Ich weiß nur, dass ich auf einmal nicht mehr damit warten konnte.«

»Ich weiß«, sagte sie, berührte seine Brust und erwiderte seinen ernsten Blick. »Aber das hat es so besonders gemacht … dein Glaube daran, jetzt einen Sprung in die Zukunft machen zu können. Ich hätte es mir nicht anders gewünscht. Aber wenn es dich glücklich macht, können wir unseren Schwur hier jederzeit erneuern. Jeden Frühling wieder, wenn du möchtest«, schlug sie lächelnd vor.

Er stand auf, noch immer ihre Hand in seiner.

»Komm mit mir.«

Sie gingen gemeinsam durch die Fenstertüren auf die kleine Steinterrasse hinaus. Es war eine prachtvolle Juninacht. Der Wald im Hintergrund lärmte von fruchtbarem Leben – die Laubfrösche quakten, die Grashüpfer zirpten, und eine leichter Wind raschelte in den üppig bewachsenen Baumkronen, was wie ein Seufzen klang. Sie atmete den Duft des frisch gemähten Rasens, von taunassem Gras und den Heckenkirschen ein, als sie Ian über die Terrasse in den Garten folgte. Sie liefen schweigend nebeneinander. Dann hielt Ian inne. Der Mond und die Sterne schienen hell genug, um Licht auf ein hinter Rosenbüschen verstecktes Plätzchen mit Bänken und Stühlen zu werfen, das sie bislang noch gar nicht kannte. Als Ian sich auf einen der hölzernen Lehnstühle setzte, wollte sie sich auf einen anderen setzen, doch er zog sie zu sich heran.

»Komm her«, sagte er. »Du denkst doch wohl nicht, dass ich dich da drüber sitzen lasse, wo ich dich doch ein paar Tage lang nicht gesehen habe?«

»Natürlich nicht«, gab sie fröhlich lachend zurück. Sie setzte sich mit dem Rücken zu ihm auf seinen Schoß, doch er griff nach ihr.

»Nein, schau mich an«, murmelte er. »Und heb dein Kleid hoch.«

Ihr Lachen verstummte, dafür zog sich bei seinem klaren Befehl ihr Geschlecht zusammen. Sie konnte das Verlangen in seiner Stimme hören, und es entzündete ihr eigenes. Sie hob den Saum ihres Sommerkleides bis zur Taille und genoss es schweigend, als er eine Hand auf ihre Hüfte, die andere auf ihren Bauch legte. Beide sahen im Mondlicht zu, wie er sie berührte. Seine männliche Hand wirkte dunkel auf ihrer blassen Haut. Er bewegte sie, liebkoste und streichelte den Bauch, und seine Hand schien einen sinnlichen Zauber über sie zu spinnen. Sie spürte, wie sie zwischen den Beinen feucht wurde und das ihr so vertraute, leicht schmerzende Ziehen in ihr anfing.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte er leise und streichelte ihren Bauch.

»Ich denke, wir beide werden eine Zeitlang brauchen, um uns an die Vorstellung zu gewöhnen, dass da drinnen jetzt ein Baby heranwächst.«

»Ich habe gar nicht das Baby gemeint. Das heißt … doch. Ich habe nicht nur das Baby gemeint. Ich habe gemeint, ich kann es immer noch nicht glauben, dass du jetzt zu mir gehörst. Einen Großteil der Zeit kann ich es fassen, aber in Momenten wie diesem ist es einfach so … unglaublich.« Sie sah den Schimmer in seinen Augen, als er zu ihr aufblickte. Sie legte ihre Hand sanft an sein Kinn. Sie blickten sich an, während er ihren Slip zur Seite schob. Geschickt bahnten sich seine Finger ihren Weg zu ihren Schamlippen. Er stöhnte leise auf, als er merkte, wie feucht sie war. »Danke, dass du dich nicht von mir entfernt hast. Nicht am Anfang, als ich nicht verstanden habe, was zwischen uns geschehen war, denn ich hatte nichts, womit ich es hätte vergleichen können. Nicht, als ich dich verlassen habe. Noch nicht einmal, als ich zurückgekommen bin und immer noch das Gefühl hatte, dir nicht das geben zu können, was du verdient hattest.«

Sie seufzte, als er ihren Kitzler streichelte und einen Finger in ihren Spalt schob. Es fühlte sich perfekt an.

»Du hast mich auch nicht aufgegeben. Ich hatte geglaubt, du hättest dich von mir entfernt, aber das hattest du nicht. Du hast besser gewusst als ich, was nötig war, damit du dich wieder vollständig fühlen konntest.«

»Das, was ich brauche, bist du«, sagte er. In seine Stimme mischte sich ein stählerner, drängender Unterton. Er nahm seine Hand weg, und sie sah seine Gürtelschnalle glänzen, als er seine Hose öffnete. Es war nur eine Frage von Sekunden, dann saß sie auf seinem Schoß, blickte ihn an, und sein Schwanz war in ihr. Einige Augenblicke lang saßen sie regungslos im Mondlicht, verschmolzen miteinander und streichelten das Gesicht, den Hals, die Arme des anderen.

»Es scheint mir unmöglich zu sein«, hob Ian mit erstickter Stimme wieder an, »dass ich all diese Monate ohne dich gelebt habe. Sogar wenn ich jetzt nur ein paar Tage von dir getrennt bin, habe ich das Gefühl, als müsste ich ersticken. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das ausgehalten habe.«

»Etwas in dir wusste, dass das nötig war, um wieder geheilt zu werden«, sagte sie. »Du hast es getan, weil es sein musste, und viel weiter konntest du nicht denken.« Seine Hände wanderten auf ihren Po und packten ihre Gesäßbacken. Sie erwachte neu und spannte ihre Vaginamuskeln um ihn herum an.

»Es war wie ein Leben in der Hölle.«

Sie schloss bei seinem schlichten, rauen Geständnis kurz die Augen. Nie zuvor hatte er es so deutlich beschrieben. Er stöhnte in quälender Leidenschaft und bewegte sie auf seinem Schwanz. In seiner gespannten Wange zuckte ein Muskel.

»Sag mir, dass ich nie wieder dorthin zurückmuss, und ich werde es dir glauben«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Nie wieder«, flüsterte sie wild. »Du bist für uns durch die Hölle gegangen, doch jetzt ist es vorbei. Wir sind zusammen. Für immer.« Sie hob sich selbst und sank dann tief auf ihn, schob ihn tief in sich hinein. »Glaub mir, Ian. Wir sind genau da, wo wir hingehören.«
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